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Knoop, O., Profeſſor. Oſtmärkiſche Sagen, Mär- 
ee er . DARF ET 
chen und Erzählungen. Gef. und herausgegeben. 
196 S. Preis geb. 1,80 M. 
Dieſe vom Verfaſſer des Poſener Sagenbuches herausgege- 
bene Märchenſammlung umfaßt 90 kleine Märchen, die 
alle in der Provinz Poſen wurzeln. Wenngleich ein hiſtori⸗ 
ſches Intereſſe an dieſen Märchen nicht vorliegt, fo fei dies 
Werk doch an dieſer Stelle hier aufgeführt, weil das Mär- 
chen ja urſprünglich ein Kind der Geſchichle iſt und vor 
allem, weil das Werk nach dem Urteil anerkannter Autori- 
täten im Vegriffe ſteht, ein Volksbuch zu werden. Möge 
es darum auch dem Forſcher nicht unbekannt bleiben. 


Es erſchienen ferner von Prof. Knoop bei andern Verlegern: 


Slargarder Sagen, Ueberlieferungen und Geſchichken mit einem 
nhang: Die Sagen der Madüe. 
Geheftet 1.50 A, Pappband 2.— A, Ganzleinen 3.— K. 


Sagen und Erzählungen und Schwänke aus dem Kreiſe Rügen 
walde. Geheftet 1.50 . 
Sagen und Erzählungen aus dem Kreiſe Naugard. 


Geheftek 1.75 , Pappband 2.50 Al. 
Sagen der Provinz Poſen. 176 S. Mit Abbildungen. Geb. 3.60 A. 


In Vorbereitung ſind: 
Volksſagen, Erzählungen und Schwänke aus dem Kreiſe Lauen- 
Bolksjagen, Erzählungen und Schwänke aus dem Kreiſe Dram- 
Märchen, Schwank und Scherz. Tier- und Pflanzenſagen aus 
dem Kreiſe Kolberg -Köslin. 


Bücher von Prof Knoop, die bei den Verlegern vergriffen 
ſind. Einzelne Exemplare ſind durch die Buchhandlung Oskar 
Eulitz, Stolp, dann und wann zu erlangen: 


Sagen und Erzählungen aus der Provinz Poſen. Sonderveröffent- 
ichung der hiſtor. Geſellſchaft für die Provinz Poſen. 1893. 


Vorwort. 


Im Jahre 1885 erſchienen meine „Volksſagen, Erzählun- 
gen, Aberglauben, Gebräuche und Märchen aus dem öſtlichen 
Hinterpommern” im Verlage von J. Jolowicz in Poſen. Das 
war, wie ſich nachher zeigte, der ungünſtigſte Ort für die Ver- 
breitung und Verkreibung eines pommerſchen Heimalbuches, 
des erſten, das nach dem Erſcheinen von Temmes Volksfagen 
don Pommern und Rügen im Jahre 1840 die pommerſche Sa- 
genſammlung wieder aufnahm; und das Buch wäre auch heute 
noch nicht im Buchhandel vergriffen, wenn nicht Herr Buch— 
händler Oskar Eulitz noch rechtzeitig vor ſeinem Weggange 
aus der Provinz Poſen und ſeiner Ueberſiedelung nach Slolp 
den verſtaubt im Verlage ruhenden Reſt aufgekauft hätte, den 
er dann in kurzer Zeit in Stolp abſetzte. Dieſer erfreuliche 
Erfolg veranlaßte ihn, ſich mit dem Herausgeber des Buches, 
der nach vierzigjähriger Tätigkeit an verſchiedenen Gymnaſien 
der Provinz Poſen ebenfalls nach Pommern, feiner Heimak⸗ 
provinz, übergeſiedelt war, in Verbindung zu ſetzen und ihn zu 
einer Neuherausgabe des alten, nunmehr aber veralteten und 
längſt überholken Buches aufzufordern. 

Es iſt nämlich inzwiſchen für die Sammlung von Sagen 
und andern volkstümlichen Stoffen in Pommern außerordenk— 
lich viel geſchehen. Im Jahre 1886 ſchon war die umfangreiche 
Sammlung pommerſcher Sagen von Dr. U. Jahn erſchienen: 
1891 folgten die allerdings oft zweifelhaften Volksmärchen 
Pommerns. Für Rügen und Vorpommern ſeßte dann die fief- 
gehende Sammeltätigkeif von Dr. A. Haas in Stettin ein. Von 
beſonderer Wichtigkeit für die pommerſche Volkskunde wurden 
aber die von Haas und mir gemeinſchaftlich veröffentlichlen 
„Blätter für pommerſche Volkskunde (Monatsſchrift für 
Sage und Märchen, Sitte und Brauch, Schwank und Streich, 
Lied, Rätfel und Sprachliches in Pommern), die in zehn Jahr- 
gängen (1892—1902) eine außerordenklich große Menge von 
allerhand volkskundlichem Makerial zuſammenkrugen, ein für 
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den pommerſchen Forſcher unentbehrliches Sammelwerk, das 
leider in Pommern ſelbſt nicht die Verbreitung und auch nicht 
die Unterſtützung fand, die es verdiente, vielleicht, weil es nur 
ſammeln wollte, ohne den geſammelten Stoff auch wiſſenſchaft— 
lich zu bearbeiten und zu verwerken. Es iſt deshalb heute nur 
wenig bekannt, und außer in einigen wenigen Bibliotheken 
wird ein vollſtändiges Exemplar der Blätter kaum irgendwo 
anzutreffen fein. Eine Wirkung aber haften dieſe zunächſt doch: 
fie veranlaßten einen unſrer küchtigſten Mitarbeiter, Lehrer 
Asmus in Zwilipp, den Sagen ſeines Heimatkreiſes fleißig 
nachzuſpüren. Das Rejultat waren die „Sagen und Erzählun- 
gen aus dem Kreiſe Kolberg-Körlin“, die im Jahre 1898 zu 
Kolberg bei der Poſtſchen Buchhandlung erſchienen, eine auch 
inhaltlich vortreffliche Sammlung, die manches Neue brachte. 
Es war, wenn wir von den Rügenſchen Sagen von Dr. Haas 
abſehen, der erſte Verſuch, einem einzelnen pommerſchen Kreiſe 
ſeine eigene Sagenſammlung zu ſchenken. 

Man iſt dann auf dieſem Wege fortgeſchritten. Im Jahre 
1904 erſchien die erſte Auflage der Haas'ſchen Sagen des Krei— 
ſes Uſedom-Wollin; 1912 kam das erſte Heft der Saatziger 
Sagen von Fr. Knack heraus, die beiden andern 1916 und 
1922; 1921 hat K. Rojenow die Sagen des Kreiſes Schlawe 
herausgegeben, und eine Sammlung der Zanower Schwänke 
befindet ſich im Druck. Die Sagen des Kreiſes Bütow hat W. 
Keller aus der Jahnſchen und meiner Sammlung herausgeho- 
ben und um einige ſelbſt geſammelte Stücke vermehrt veröf- 
fentlicht. Das Büchlein iſt aber wohl nicht in den Buchhandel 
gekommen. Beſondere Sagenſammlungen ſind für die Kreiſe 
Greifswald, Pyritz, Kammin und Köslin in Vorbereitung, und 
eine Sagenſammlung des Kreiſes Regenwalde vom Heraus— 
geber dieſer Sammlung iſt kürzlich erſchienen (Labes 1924); 
— * — der Naugarder Sagen wird zu Weihnachten 
erfig ſein. 

Man wird über den Wert ſolcher nur ein beſtimmkles, 
kleineres Gebiet umfaſſenden Sagenſammlungen geteilter An- 
ſicht ſein. Der reine Wiſſenſchaftler wird aus Gründen, die ich 
hier nicht darzulegen brauche, ihnen vielleicht die Dafeins- 
berechtigung abſprechen; er gebraucht, er will eine umfaſſende 
Sammlung, die ihm neuen Stoff für feine Forſchung bietet. 
Aber find denn ſolche dickleibigen Bücher wie efwa die Jahn- 
ſchen Sagen in das Volk eingedrungen, und werden ſie vom 
Volke geleſen? Nein, denn fie find zu feuer, find zu unhand- 
lich, und der Leſer aus dem Volke findet für gewöhnlich doch 
nicht darin, was er zuerſt wünſcht, findet feinen Heimaksork 
nicht darin erwähnt, und das übrige intereſſiert ihn zunächſt 
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nicht. Ganz anders ſteht es mit den kleineren Sammlungen, 
wenn fie als Heimafbücher nicht bloß gedacht, ſondern auch aus- 
geführt find. Die Rügenſchen Sagenbücher von Haas haben 
bereits die ſechſte Auflage erlebt und find auf der ganzen Inſel 
bekannt und beliebt, wenn auch erſt der Badeverkehr ihnen 
einen ſo ſtarken Abſatz verſchafft hat. In ſolchen kleineren 
Büchern findet jeder, was er ſucht, findet er zunächſt ſeinen 
Heimatsort mit ſeinen Sagen, und dann die benachbarten Ork- 
ſchaften; hier befindet er ſich faſt immer auf bekanntem Bo- 
den. In ſolchen kleinen Sammlungen kann auch der Heraus- 
end vieles bringen, was an ſich unbedeutend iſt, aber für den 
eſer doch einen beftimmten Werk hat, kann er kurze Ueber- 
lieferungen, kleine Schnurren, Ortsneckereien und manches 
andre einfügen, was in einem größeren, mehr auf wiſſenſchaft⸗ 
liche Zwecke gerichteten Werke unangebracht wäre. Bei kleine- 
ren, einen einzelnen Kreis umfaſſenden Sammlungen braucht 
der Herausgeber ſich auch nicht zu ſcheuen, dieſelben Sagen im- 
mer wieder von neuem zu bringen, wenn ſie ſich an eine andre 
Perſon oder Oertlichkeit anlehnen. 

Und der Lehrer, der in der Schule heimatkundlichen Unter- 
richt treibt, wird er, falls er nicht ſelbſt Sagenſammler oder 
Sagenforſcher iſt, in einem ſolchen Heimatbuche für ſeine Zwecke 
nicht mehr finden als in einem großen, die ganze Provinz um- 
faſſenden Sagenbuch? Die Heimatkunde erweckt in dem Kinde 
die Liebe zur engeren Heimat; denn nur, wer feine Heimat 
kennt, kann ſie auch lieben. Und die Heimatliebe führk wieder 
zur Liebe zum großen Vaterlande. Darum iſt die Heimatkunde 
heutzutage mit vollem Recht in den Vordergrund des Schul— 
unferrichts gerückt worden. Aber noch mangelt es bei uns an 

uten Heimatbüchern, und da die Sage als hervorragendes gei— 
tiges Erzeugnis des Volkes und wegen ihres vielfach erziehe- 
riſchen Charakters in der Heimatkunde auch eine hervorragende 
Stelle einnehmen muß, ſo haben ſich Verleger und Herausgeber 
enkſchloſſen, das alte Sagenbuch vom öſtlichen Hinterpommern 
nicht als Ganzes herauszugeben, ſondern den erſten, die Sagen 
enthaltenden Teil in eine Reihe von „Kreisſagenſammlungen“ 
aufzulöſen, die, auf wiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebaut, zu 
wirkungsvollen hinterpommerſchen Heimatbüchern werden ſol— 
len. Es werden dieſer Sammlung in abſehbarer Zeit die Sa— 
gen des Kreiſes Lauenburg und dann der Kreiſe Bülow und 
Rummelsburg folgen, die ſchon genügend weit vorbereitet find. 

Der Herausgeber iſt ein Kind des Stolper Kreiſes. In dem 
in dieſer Sammlung zuerſt genannten Dorfe iſt er (1853) gebo- 
ren; den Lebensbaum, damals eine ſchöne, ſchlanke Tanne, hat 
er als Knabe oft geſehen und feine Geſchichte vom Vater ge- 
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hört; in dem jetzt verſchwundenen Durndiek hat er oft genug 
mit ſeinen Kameraden aus dem Dorf gebadet. Sein Heimats- 
ort grenzt an Gambin, das zum Kirchſpiel Gr. Garde gehört. 
Das war der Durchgang zum Kaſchubenlande, das in meiner 
Kindheit noch die vier Kirchſpiele Gr. Garde, Schmolſin, Glo— 
witz und Zezenow umfaßte, denn dort gab es damals in einigen 
Dörfern noch wirkliche Kaſchuben, Leute ſlawiſchen Urſprungs. 
Jetzt ſind fie wohl allenthalben, ſelbſt in dem entlegenen Gieje- 
bit verſchwunden. Der von zwei panſlawiſtiſch gefinnten Män- 
nern, die ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts das Kaſchu— 
benländchen durchzogen, durchſuchken, durchſtöberten, beunruhig— 
ken, entdeckte Stammes- oder Volksname „Slowinzen' für die 
kaſchubiſchen Bewohner der beiden Kirchſpiele Gr. Garde und 
Schmolſin hakte den durchſichtigen Zweck, ein großes flawiſches 
Slowinzenland feſtzuſtellen, das einſt von den Polaben an der 
Elbe bis über Lupow und Leba hinausgereicht hat. Das iſt 
panjlawiftiiher Schwindel geweſen, dem leider auch deuktſche 
Gelehrte und Hiſtoriker zum Opfer gefallen find. Die Windun- 
gen und Anſtrengungen, die ſelbſt der bedeukendſte deutſche Ka- 
ſchubenforſcher macht, um das Wort Slowinzen als Skammes— 
bezeichnung der Lupowkaſchuben zu reiten, nehmen ſich recht 
wunderlich aus. Aber weder haben die Kaſchuben ſich ſelbſt ſo 
genannt, noch ſind ſie von ihren eignen Geiſtlichen und von den 
deutſchen Nachbarn jemals jo genannt worden. Wie im Glo- 
witzer Kirchſpiel Staremkaſchuben, jo nannten ſich in den bei- 
den andern die alten kaſchubiſchen Kirchgänger, die bis zu ihrem 
Lebensende an kaſchubiſcher Sprache, Tracht und Lebensweiſe 
fefthielten, Slowinzen, d. i. ſlawiſche Leute. Das muß noch ein- 
mal offen und deutlich ausgeſprochen werden, nachdem die ruhi- 
gen und ſachlichen Darlegungen des Profeſſors Kobliſchke in 
den „Mitteilungen des Vereins für kaſchubiſche Volkskunde“ 
überkönt worden find. Noch wunderlicher aber nimmt es ſich 
aus, wenn ein andrer deutſcher Slowinzengläubiger, der. jäch- 
ſiſche Gelehrte Dr. Tetzner, der auch einmal das Kaſchubenland 
bereiſt hat, in feinem Buche „Die Slowinzen und Lebakaſchu— 
ben” (Berlin 1899) S. 236 ff. den reichen Sagenſchatz der 
Kreiſe Stolp und Lauenburg ſchlankweg für kaſchubiſch aus- 
gibt. Die Sagen vom Wilden Jäger, vom Freiſchützen, von 
.. von Zwergen oder Unterirdiſchen, von verſunkenen 
Schlöſſern und verwünſchkten Jungfrauen, vom dummen Hans 
und befrogenen Teufel, von Teufelsdämmen im Schlawer Kreiſe 
u. a. ſind ihm kaſchubiſches Sagenguk, und ſtolz rühmt er, er 
habe in der an Sagen und Märchen reichen Kaſchubei aus dem 
Munde einzelner Kaſchuben — es gab damals kaum noch ka— 
ſchubiſch redende Leute in den Dörfern des Skolper Kreiſes — 
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in ununterbrochener Reihenfolge mehr als zwanzig Sagen und 
Geſchichten aus Hinterpommern erfahren, und in geſelliger 
Runde könne man ſtundenlang immer neue und neue Stoffe 
hören, die an vorhandene Orte, an Bräuche und Perjönlichkei- 
ten anknüpften. Schade, daß der verehrte Herr ſie nicht mit. 
geteilt hat! Auch dieſe Sammlung hätte vielleicht manches 
Stück davon gebrauchen können. Aber es waren auch gar keine 
Sagen wie die eben erwähnten, ſondern höchſtens ein paar 
Spuk- und Geſpenſtergeſchichten, die der Kaſchube dem Frem- 
den auftiſchte, nachdem ihm durch die nötigen Schnäpſe und 
Zigarren der Mund geöffnet war. Die Sage der Kaſchubei iſt 
wie im übrigen Pommern deutſches Eigenkum, iſt ſeit Jahrhun- 
derten von den deutſchen Koloniſten in das ſagenarme Kaſchu⸗ 
benland hineingebracht, hier weitererzählt und an beftimmten 
Oertlichkeiten angeſiedelt worden, und daß bei der allmählichen 
Vermiſchung der Bevölkerung manche deutſche Sagen von den 
Kaſchuben übernommen wurden, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Wer 
die von Dr. F. Lorentz in den Mitteilungen des Vereins für 
kaſchubiſche Volkskunde gebrachten Auszüge aus den kaſchubl⸗ 
ſchen Sagen des ruſſiſchen Geheimrats A. Hilferding, ſeines 
panjlawiftiihen Freundes Florian Cenova und des ſpäter im 
Kaſchubenlande herumſtreifenden Proſeſſors Sk. Ramult un- 
befangen und mit Sachkenntnis lieſt, wird bald zu der Er- 
kennknis gelangen, daß es ſich, abgeſehen von den auf altem 
Seelenglauben beruhenden Spuk- und Geſpenſtergeſchichten 
und den Erzählungen von Hexen, Vampyrn und Mahren, 
ſtets um Sagen deutſchen Gepräges handelt. Tetzner hat kein 
Verſtändnis für das Weſen der Sage gezeigt, und ſo wird es 
uns auch nicht wunderlich erſcheinen, wenn er ſogar die alte, 
gewiß deutſche Maränenſage aus dem Kloſter Kolbatz, das ein 
der Madüje liegt, einem ehemaligen ſumpfigen Seegebiet, das 
Herr von Brenkenhof enkwäſſerle und kultivierte, für kafchu- 
biſch ausgibt, und dazu noch zweimal, jo daß ein Verſehen aus- 
geſchloſſen iſt. Irgendein Schalk in Glowitz oder Schmolſin mag 
ihm die Sage erzählt haben, die nun ſchleunigſt als kaſchubiſch 
gebucht und veröffentlicht wird. 

Meine Volksſagen aus dem öſtlichen Hinterpommern 
ſtammten aus deutſcher Quelle, und jo enthält auch die vorlie- 
gende Sagenſammlung faſt durchweg deutſches Sagenmaterial. 
Nur vereinzelte Stücke beruhen auf kaſchubiſchem Volksglau- 
ben. Von den 192 Nummern, die dieſe Sammlung enthält, 
find 90 aus dem alten Sagenbuch entnommen; eine große 
Anzahl andrer iſt von mir ſelbſt in den Baltiſchen Studien 
Jahrg. 1891 und in den Blättern für pommerſche Volkskunde 
veröffentlicht worden. Sie alle find ohne beſondere Quellen- 
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angabe geblieben. Mehrere entſtammen andern gedruckten 
Quellen, und endlich hat Herr Dr. Bannier in Stolp dem Her- 
ausgeber noch eine Zahl neuer Sagen zur Verfügung geſtellt, 
für die ihm auch an dieſer Stelle gebührender Dank geſagt ſei. 

So mag nun dieſe Sammlung hinausgehen in Stadt und 
Kreis Stolp und ſich dort Freunde erwerben, die das Buch nicht 
bloß leſen, ſondern die es auch fleißig benutzen und weiter aus- 
bauen helfen, damit es immer mehr das werde, was es ſein ſoll: 
ein wirkliches und wahres Skolper Heimatbuch. Noch find zahl- 
reiche Dörfer des Kreiſes gar nicht darin genannt, und hier 
bitten Verleger und Herausgeber recht ſehr um Zuſendung von 
Beiträgen, damit das Buch bei einer neuen Ausgabe an Voll— 
ſtändigkeit gewinne. 


Stargard, im Oktober 1925. 
profeſſor Otto Knoop. 


Aanuuunumanmumuuuuuumuumunauauuunuhd 


1. Valer unſer, der du biſt im Himmel. 


Es war einſt ein Knabe, der lernte ſehr ſchwer. Trotzdem 
er ſchon vierzehn Jahre alt war, konnte er doch nicht mehr als 
das Gebet: „Vater unfer, der du biſt im Himmel.“ Noch vor 
der Einſegnung ſtarb er. Weil er nun fein Lebtag fo gar dumm 
geweſen war, litt die Gemeinde nicht, daß er auf dem Kirchhofe 
beerdigt wurde, und ſo wurde er außerhalb desſelben hark am 
Zaune begraben. 

Nicht lange darnach wuchs aus dem Grabe eine prächtige 
weiße Lilie, auf der die Worte zu leſen ſtanden: „Vater unſer, 
der du biſt im Himmel.“ Verwundert darüber grub man der 
Pflanze nach, und ſiehe, ſie war gerade aus dem Herzen des 
Knaben gewachſen. Das war doch wohl ein Zeichen, daß ihm 
das Gebet aus tiefftem Herzen gekommen und daß er darum 
zu Gnaden angenommen und ſelig geworden war. 

Jetzt wollte die Gemeinde die Leiche auf den Kirchhof brin— 
gen, aber die Multer ſprach: „Hat er hier ſo lange gelegen, 
ſo ſoll er auch weiterhin auf dieſer Stelle bleiben. Ich leide 
nicht, daß mein Kind in ſeiner Ruhe geſtört wird.“ 


2. Der Lebensbaum zu Karzin. 


Auf dem Kirchhofe zu Karzin ſteht über einem Grabe eine 
hohe Tanne. In dieſem Grabe ſoll eine Perſon zur Ruhe gebet- 
tet fein, die in ihrem Leben wenig Gutes getan hat. In ihrer 
Todesſtunde jedoch hat ſie ihre Sünden bereut und die Ihrigen 
gebeten, fie möchten einen Baum auf ihr Grab pflanzen; werde 
der Baum wachſen, ſo ſolle das ein Zeichen ſein, daß ſie von 
Gott in Gnaden angenommen ſei. 

Und der Baum wurde gerflangt und wuchs zu einer ſchö— 
nen ſchlanken Tanne empor. Die Leute aber nannten ihn den 
Lebensbaum. 


3. Das Grab bei Wollin. 


An der rechten Seite des Weges von Wollin nach Poblotz 
liegt auf der Grenze, aber noch auf Wolliner Felde, ein Fich- 
tenwäldchen, die Poblotzer Fichten genannt. Die Wege von 
Wollin nach Poblotz und von Zezenow nach Dargoröſe kreuzen 
ſich dort. An dieſer Stelle iſt es nicht recht geheuer; manchem 
iſt hier ſchon etwas begegnet. 

Vor vielen Jahren ſoll an der Stelle eine Frau verbrannt 
und begraben worden ſein, die von den Leuten für eine Hexe 
gehalten wurde. Vor ihrem Ende ſoll ſie geſagt haben: „Wenn 
ich eine Hexe bin, werden Dornen auf meinem Grabe wachſen; 
bin ich aber keine, dann Rofen.” Und es ſtehen nun dort 
Hagebuttenſträucher, wilde Roſen. 

Der Hügel iſt noch zu ſehen. Er wird von vielen auch das 
Franzoſengrab genannt, und man erzählt auch, daß dort ein 
Franzoſe begraben liegt, der (1806 oder 1807) von einem Wol- 
liner Bauern erſchoſſen wurde. Der Fremdling hat jedoch keine 
Ruhe in ſeinem Grabe; nachts zwiſchen 11 und 12 Uhr zeigt er 
ſich den Vorübergehenden als Reiter ohne Kopf. Vor einigen 
Jahren haben ihn vier Zezenower alſo geſehen, und auch ein 
Wolliner Einwohner hat ihn einmal getroffen. 

Wer daher irgend kann, meidet zur Nachkzeit dieſen Weg. 


4. Das Grab in der Krampleß. 


Mit dem Namen Krampleß bezeichnet man eine Talſchlucht 
ſüdlich von Klein-Silkow an dem Wege nach Wobeſer im 
Kreiſe Rummelsburg. Ueber den Urſprung dieſes Namens 
wird folgendes erzählt. 

Vor mehr als hundert Jahren gab es in den Silkower 
Bergen noch viele Wölfe, und die Hirten, namentlich die Schä- 
fer, waren bei Wahrnehmung ihres Berufes ftets mit Schuß- 
waffen verſehen. Zwiſchen Groß- und Klein-Silkow war zu 


damaliger Zeit die Grenze noch nicht reguliert, und deshalb 


entſtand zwiſchen den Hirten dieſer Dörfer öfter Streit um die 
beſten Weideplätze. Der Schäfer von Klein-Silkow hieß Kramp, 
der von Groß-Silkow Leß, und auch dieſe zankten ſich einft- 
mals um die Weide. Vom Zank kam es zu Tätlichkeiten, und 
zuletzt gebrauchten ſie ihre Schußwaffen gegen einander. Beide 
verwundeten ſich ſo ſchwer, daß ſie ſtarben. Kramp blieb unter 
einer großen Eiche dicht am Wege liegen, Leß ſchleppte ſich 
noch eine kurze Strecke bergan und erlag dort ebenfalls ſeinen 
8 Beide wurden an dem Orte begraben, wo man ſie 
and. 


2 


Auf das Grab des Kramp warf jeder Vorübergehende ein 
Sträuchlein oder einen Stein, und ſo enkſtand im Laufe der 
Zeit ein kleiner Hügel. Dieſer wird noch heute von den Sil: 
kower Leuten jedem gezeigt. Nachts zwiſchen 11 und 12 Uhr 
ſoll ſich wiederholt eine Feuerflamme darauf en haben, und 
nicht ohne heimliches Grauen paffieren noch heute viele die 
Krampleß. 


5. Der Spuk bei der Jackelbrücke. 


Zwiſchen den Dörfern Bedlin und Groß-Machmin führte 
bis vor kurzem über den Stolpeſtrom eine hölzerne Brücke, die 
von den Leuten plakkdeutſch „Jackelbrigg', d. i. Jackelbrücke, 
Fahrbrücke, genannt wurde. Hier ſpukte es: es zeigten ſich 
die Geiſter derer, die ſich von der Brücke in den Fluß geworfen 
und erkränkt hatten. Beſonders in der Geiſterſtunde war es 
nicht geraten, über die Brücke zu fahren. 


6. Die wiedererſcheinende Gallin. 


In den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts war die 
Küfter- und Lehrerſtelle zu reift mit dem Lehrer Heinrich 
Beversdorff beſetzt. Dieſer ſowie feine Ehefrau erzählten fol- 
gende Begebenheiten. 

Nach dem Tode feiner erſten Frau, die ihn zärtlich liebte, 
verheiratete ſich Beversdorff wieder. Als die Eheleute eines 
Abends zur Ruhe gegangen waren, ſahen fie von der Schlaf- 
ſtube aus in der Vorderſtube auf einem runden Tiſch, der in 
der Mitte des Zimmers ſtand, zwei Lichter brennen, die einen 
hellen Schein verbreiteten. In Wirklichkeit war kein Licht hin⸗ 
geſtellt worden. Ein andermal, als beide in der Vorderſtube 
ſaßen, die Frau auf den Knien ihres Mannes, wurde die Stu- 
bentür, die in den Hausflur führte, geöffnet und ein bis zum 
Ellbogen entblößter zarter Arm in die Stube gefteckt. Dies 
währke einige Minuten, worauf der Arm langſam wieder zu— 
rückgezogen und die Tür zugemacht wurde. Veversdorff eilte 
ſogleich hinaus, fand jedoch die Haustür, den einzigen Ein- und 
Ausgang des Hauſes, verſchloſſen. Er hatte das eine Skunde 
vorher ſelbſt getan. 

Wenn die Frau auf den Boden kam, hörte fie bei dem 
Kaſten der verſtorbenen Frau, der dort ſtand, ſtets ein Win- 
ſeln, ſo daß ſie öfter zu ihrem Mann ſagke: „Wenn das nicht 
anders wird, kann ich nicht im Hauſe bleiben.“ Eines Tages, 
als fie wieder nach oben mußte, ſah fie hinter dem Kaſten eine 
Frauengeſtalt, die ihr zuwinkte. Beſtürzt eilte fie hinunter und 
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fagte zu ihrem Mann: „Ich kann nicht länger hier bleiben!” 
Beversdorff ſtieg nun ſelbſt auf den Boden, durchjuchte den 
Kaſten ſeiner verſtorbenen Frau und fand darin ein Päckchen 
zuſammengeſchnürkter Briefe, die er als Bräutigam an fie ge- 
ſchrieben hakte. Dieſe warf er ins Feuer, und ſeik der Zeit hörte 
aller Spuk auf. 5 


7. Der Spuk in der Samelower Mühle. 


Bei der Samelower Mühle, die zwiſchen Klein-Strellin 
und Neſekow liegt, ſtand einſt eine große Buche. Dieſe wurde 
im Anfang des vorigen Jahrhunderts gefällt, wobei ein Dienft- 
knecht von dem umſtürzenden Vaum erſchlagen wurde. Als 
die Leiche des Erſchlagenen beerdigt worden war, ſtellle fich 
der Tote in der folgenden Nacht wieder in der Mühle ein und 
erregte bei den Bewohnern Angſt und Schrecken. Da ſich dieſe 
Erſcheinung jede Nacht wiederholte, wollte ſchließlich niemand 
mehr in der Mühle bleiben. 

Nach einiger Zeit übernachtete dorf ein älterer reiſender 
Müllergeſelle. Als dieſer von dem Spuk hörte, gab er den 
Müllersleuten folgenden Rat: es ſolle jemand die Kleider, in 
denen der Erſchlagene geſtorben war, in der Nacht zwiſchen 11 
und 12 Uhr unter dem Stubben des gefällten Baumes vergra- 
ben. Dazu aber wollte ſich niemand hergeben, bis ſich zuletzt 
die junge achtzehnjährige Müllersfrau entſchloß, den Rak des 
Wanderburſchen auszuführen. Sie vergrub die Kleider, wie 
geraten war, und der Spuk hakte ein Ende. 

f Vor ungefähr 50 Jahren führte den Lehrer Mau aus 
Ueberlauf ſein Weg an dem damals zum Teil noch vorhandenen 
Stubben vorbei. Als er eine Strecke davon entfernt war, ſah 
er eine Geſtalt hinter einem Baum hervorſchauen; doch als er 
hinzukam, fand er niemand. : 


8. Fritz Groth. 


In Kruſſen lebte früher ein ſehr fleißiger Bauer, Fritz 
Groth mit Namen. Da er ſein Vieh ſtets allein und ſehr regel- 
mäßig fütterte, hatte er immer die ſchönſten Pferde im ganzen 
Dorfe. Als Groth ſtarb und ſein Nachfolger auf dem Hofe das 
Vieh nicht in ſeiner Weiſe weiterpflegte, kam der Verſtorbene 
alle Morgen und fütterte die Pferde, wie er es zu feinen Leb- 
zeiten getan hatte. Wenn der Wirt aufſtand, fraßen die Pferde 
ſchon aus der gefüllten Krippe. 

Den Bewohnern des Hofes wurde das aber mit der Zeit 
zuwider, und ſo wurde der alte Groth in einen Graben, den 
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großen Hollgraben, verbannt. Dort irrt er noch heutigen Tages 
umher, und denjenigen, die da efwa Laub oder ſonſt was holen 
wollen, erſcheink er in feiner roten Unterjacke und vertreibt fie. 


9. Tolengeiſter in Tiergeſtalt. 

In Zezenow erzählt man, daß die Meineidigen im Grabe 
keine Ruhe finden, ſondern daß ihre Geiſter in Geſtalt von 
ſchwarzen Hunden auf der Erde umherirren. Ebenſo haben die 
Selbſtmörder keine Ruhe im Grabe. Sie müſſen ſo lange als 
Spuk umherwanken, bis die Zeit gekommen iſt, wo ihnen von 
Gott ihr Ende beſtimmt war. Auf ihren Gräbern ſieht man den 
Teufel in Geſtalt eines Hahnes fißen. 


10. Das geſpenſtiſche Lamm. 

Ein Fiſcher aus Rowe, mit Namen Plaſchock, ging zwei 
Tage nach der Beerdigung ſeiner Frau nach Groß-Garde auf 
die Heirat. Als er am Abend auf dem Heimwege in Klein- 
Rowe angelangt war und auf einem Kahn über die Lupow 
fahren wollte, bemerkte er plötzlich ein weißes Lamm, das bei 
ihm vorbeieilte und in den ſchon losgebundenen Kahn ſprang. 
Vor Angſt ließ er den Kahn ſtehen und lief auf den Haken, 
die Stelle, wo die Lupow in die Oſtſee mündet, und ſchwamm 
hinüber. Aber als er nach Hauſe kam, ſtand auch das Lamm 
vor der Hauskür. Da ſchlug er ein Fenſter ein und ſtieg in 
die Stube, wo er ſich ſogleich ins Bett warf und bis über die 
Ohren zudeckte. Nicht lange, da ſtand auch das Lamm in der 
Stube, und es begann ein Rumoren im Haufe, daß alle Bewoh- 
ner erwachten. Endlich um 1 Uhr wurde es ſtill. 

Der Fiſcher aber wurde krank und hat lange zu Bett gele- 
gen. Erſt ſpäter hat er den Vorfall erzählt und gemeint, daß 
es der Geiſt ſeiner verſtorbenen Frau geweſen, die ihm in der 
Geſtalt des Lammes erſchienen fei. 


11. Das geſpenſtiſche Heubündel. 

Von Stojentin führt ein Fußweg durch die Wieſen nach 
Gohren. Auf dieſem Wege ſieht man zur Abend- und Nacht- 
zeit öfters ein geſpenſtiſches Heubündel hin- und herrollen. Es 
kommt gewöhnlich von Gohren und rollt auch, wenn ihm jemand 
entgegenkommt, wieder dorthin zurück. Was es damit für eine 
Bewandtnis hat, weiß man nicht mehr. 


12. Der Spuk im Wolliner Park. 
Im herrſchaftlichen Park zu Wollin ſpukte es ſehr, was 
mancher, der daſelbſt Obſt ſtehlen wollte, zu ſeinem Schaden 
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erfahren mußfe. Auf der Oſtſeite des Gartens führt ein wenig 
bergan, genau von Norden nach Süden, ein langer, zu beiden 
Seiten mit alten Linden beſtandener Gang zu einem Platz, der 
von einem Gitter umſchloſſen iſt. Dies iſt das Erbbegräbnis 
der Familie von Puttkamer, der früher Wollin gehörte. Es 
liegt genau in der Südoſtecke des Parkes. Leute, die im 
Dunkeln durch den Park gingen, haben oft den Lindengang hin- 
unter ein Geräuſch und Gepolter gehört, als wenn eine Tonne 
von einem Berge herabgelaſſen wird. 

Einſt gingen Knechte des Abends ſpät in den Park, um 
Obſt zu ſtehlen. Als ſie bei einem Baum beſchäftigt waren, 
hörten fie mit einemmal das bekannte dumpfe Gepolker immer 
näher kommen, und ſchleunigſt machten ſie ſich auf die 
Strümpfe. Das Geſpenſt verfolgte ſie mit großer Schnelligkeit. 
Oefter hörten fie, wie die Tonne an eine vorſtehende Baum- 
wurzel ſtieß. Als ſie faſt außer Alem den Rand des Parkes 
erreicht halten, war das Geſpenſt dicht hinter ihnen. Am 
Rande blieb es ſtehen und rief: „Schade, daß ich euch nicht 
weiler verfolgen darf!“ 


13. Blut läßt ſich nicht forlbringen. 


In der Brennerei zu Groß-Podel erfaßte einſt ein Nad 
einen Knecht an den Kleidern und quetſchte ihn zu Tode. Bei 
der jedesmaligen Umdrehung ſchlug der Körper des unglück- 
lichen Menſchen an die Wand, fo daß dieſe ganz mit Blut be- 
ſpritzt war. Dieſes Blut wollte ſich nicht fortſchaffen laſſen. 
Man kraßte die Stelle ab und übertünchte fie mehrfach, doch 
das Blut kam immer wieder zum Vorſchein. 

Von andern wird erzählt, daß ſich in dem Hauſe ein Mann 
erſchoſſen habe; das Blut ſei an die Wand geſpritzt, und der 
Fleck habe ſich nun nicht fortbringen laſſen. 


14. Der Tote will kein geſtohlenes Gul. 


In Gieſebitz hat man folgende Geſchichte erzählt: Eine 
Frau hatte ihrem verſtorbenen Manne eine aus geſtohlener 
Leinwand genähte Mütze aufgeſetzt. In der Nacht kam nun 
der Tote und ging zum Schrank. Die Frau erzählte das dem 
Pfarrer, und dieſer kam in der nächſten Nacht und fragte den 
Toten, was er wünſche. Der Tote klagte, daß er Stechen im 
Kopf habe wie von Nadeln. Jetzt erzählte die Frau dem Pfar- 
rer von der geſtohlenen Leinwand, und auf ſein Anraten nähte 
fie nun eine andre Mütze. Als der Tote in der nächſten Nacht 
wieder erſchien, riß man ihm mit einer Heugabel die Mütze vom 
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Kopf und feßte ihm dafür die neue auf. Dadurch fand er Ruhe 
im Grabe und kam nicht mehr wieder. 


Nach A. Hilferding, Die Reſte der Slawen an der Südküſte der Oſtſee, St. 
Petersburg 1862, auszugsweiſe von F. Lorentz in den Mitteilungen des Vereins 
für kaſchubiſche Volkskunde, Heft VI (1910) S. 4., 


15. Das Totenhemde. 


In der Stolper Gegend waren einmal mehrere Bauern 
zum Karkenſpielen zuſammengekommen. Als es ſchon ſpät war, 
ging ihnen der Schnaps aus, und einer ſollte nach dem Kruge 
gehen, um neuen zu holen. Weil keiner gehen wollte, ging die 
Tochter des Hauſes, die ſehr dreiſt war. Der Weg führte über 
den Kirchhof. Als fie dort ankam, ſah fie jemand im weißen 
Hemde daſtehen, und weil fie dachte, es wäre ein Bekannter, 
der ſie einſchüchtern wollte, rief ſie ihm zu, er ſolle nur ſo lange 
ftehen bleiben, bis fie zurückkomme; dann werde fie ihm das 
Hemde ſchon abziehen. Und wie ſie nun zurückkehrte, zog ſie 
ihm das Hemd auch wirklich ab und nahm es mit. 

Zu Haufe erzählte fie ihr Begebnis, und da ſagte die Mut- 
ler gleich, ſie habe einem Toten das Hemde abgezogen. In der 
Nacht um 11 Uhr kam der Tote ans Fenſter und bat um ſein 
Hemd; denn ihm ſei jo kalt. Am zweiten Abend kam er wie- 
der. Am dritten Tage ging die Mukter zum Prediger und bat 
ihn, der Tochter, die in der größten Angſt ſei, zu helfen. Der 
verſprach es. Am Abend gingen nun zwei Prediger mit dem 
Mädchen zum Kirchhof. Da ſtand der Tote wieder, und das 
Mädchen mußte ihm das Hemd wieder überziehen. Kaum aber 
hatte fie das getan, da verſchwand fie plötzlich zwiſchen den bei- 
den Predigern. 

Der Tote hatte ſie alſo wohl mitgenommen. 


16. Das geſpenſtiſche Weib. 


Ein Mann wohnte in Gußmerow, und feine Tochter war 
in Glowitz verheiratet. Als einſt der Vater krank wurde, ließ 
er es der Tochter ſagen, und dieſe machte ſich auf den Weg, 
um ihn zu beſuchen. Am Abend wollte fie wieder nach Glowiß 
zurückgehen. Der Vater wußte wohl, daß es auf dem Glowitzer 
Felde nicht richtig war, mochte es ihr aber nicht ſagen, um ſie 
nicht zu ängſtigen. 

Als ſie nun auf das Glowitzer Feld kam, ſah ſie, daß eine 
Frau vor ihr ging. Sie lief, um die Frau einzuholen, und 
ſprach fie an: „Guten Abend!” Die Fremde, die ein kleines 
Körbchen am Arm hatte, dankte ihr recht erbärmlich mit wei- 
nerlicher Stimme. Da fragte die Glowitzerin fie: „Frauchen, 
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iſt fie krank?” Aber da kehrte die Fremde fich plötzlich um, 
ſprang auf ſie zu, als wolle ſie ihr das Geſicht zerkraßen, und 
rief: „Ja krank, ja krank, ja krank!” Und die andre ging nun 
rückwärts und ſprach ein Gebet. 

Wit der Zeit wurde die fremde Frau ſo hoch wie ein Weg- 
weiſer und ging dann zwiſchen den Dunghaufen über das Feld 
dem Walde zu, gerade als wenn der Wind ſie ſchmiß. Die 
Frau aus Glowitz aber war ſo erſchrocken, daß ſie nachher vier 
Wochen ſterbenskrank gelegen hat. 


17. Der Frühgollesdienſt der Toten. 


Zwei Frauen aus Klein-Rowe hatten verabredet, am erſten 
heiligen Weihnachtstage dem Frühgottesdienſt in Rowe beizu- 
wohnen; diejenige, welche zuerſt erwachte, ſollte die andre 
purren, d. h. wecken. 

Um 12 Uhr erwachte die eine, und da es heller Mondſchein 
war, dachte ſie, es ſei ſchon ſpät und die Nachbarin ſei ſchon 
fort zum Goktesdienſt. Schnell kleidete ſie ſich an und eilte nun 
auch zur Kirche. Als ſie in die Nähe kam, ſah ſie die ganze 
Kirche erleuchtet und wurde dadurch in dem Glauben beſtärkt, 
daß ſie zu ſpät gekommen ſei. Um nicht zu ſtören, ſchlüpfte ſie 
durch die angelehnte Tür und ſetzte ſich auf die letzte Bank; 
aber als ſie aufſah, bemerkte ſie, daß alle Anweſenden unheim- 
liche Geſtalten und keine Menſchen waren, und auch ihre längſt 
verſtorbene Pate erblickte ſie darunter. Dieſe gab der Frau 
einen Wink, daß ſie ſich entfernen ſolle, und mit großer Haſt 
verließ fie das Gotteshaus und eilte dem Dorfe zu. In demjel- 
ben Augenblick aber ſtürzten ihr die unheimlichen Geftalten 
nach. Sie warf ein Kleidungsſtück nach dem andern fort und 
hielt dadurch die Verfolger auf, und als ſie das Dorf erreichte, 
waren die Geſtallen 3 

Am andern Morgen fand man auf jedem Grabe des Kirch- 
hofes einen Feen von den weggeworfenen Kleidungsſtücken. 


18. Der Geiſterbanner. 


In einem Pfarrdorſe des Stolper Kreiſes war vor vielen 
. ein Prediger geſtorben. Als ſein Nachfolger die erſte 

redigt hielt, erblickte die ganze Gemeinde auf der Kanzel um 
ihn herum drei Geiſter. Beſtürzt verließen Gemeinde und Pre- 
diger die Kirche. So geſchah es auch am zweiten und drikten 
Sonntag. Darauf wurde der Prediger krank und ſtarb. Sei⸗ 
nem Nachfolger erging es ebenſo, ſo daß zuletzt niemand mehr 
in die Kirche gehen wollte. 
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Geſpannk war die Gemeinde, als der dritte Nachfolger die 
Kanzel beſtieg, um ſeine erſte Predigt zu halten; und wirklich 
erſchienen mit ihm auch wieder die Geiſter. Scheu wollle die 
verſammelte Gemeinde ſich wieder entfernen, aber der Geiſt⸗ 
liche zog ſchnell ſein Schnupftuch hervor, wehte damit drei 
Kreuze durch die Luft und winkte der Gemeinde zu bleiben. 
Als die Leute jetzt zu ihm aufſahen, waren die Geiſter ver- 
ſchwunden, und freudig riefen fie einander zu: „Der ſoll blei- 
ben.“ Die Geiſter ſind auch nie wiedergekommen, und der 
Geiſtliche hat bis in ſein hohes Alter hinein die Pfarre verwal- 
tek. Er wurde darum aber auch von der Gemeinde als Geiſter⸗ 
banner angeſehen, und dies Gerücht verbreitete ſich in weite 

erne. 

Einſt kam ein Mann aus einem entfernten Dorfe zu ihm 
und klagte ihm ſeine Not. Mein Nachbar, ſagte er, iſt vor 
einiger Zeit geſtorben und verfolgt mich nun käglich. Im Hauſe 
und auf dem Felde und wo ich auch bin, iſt er leibhaftig bei 
mir.“ Der Prediger fragte ihn, ob er mit dem Verſtorbenen 
in Feindſchaft gelebt habe. „Nein, erwiderte der Mann; wir 
waren ſogar gute Freunde.” Nach einigen andern Fragen 
ſagte der Prediger, ihn ſcharf anſehend: Haben Sie von dem 
Verſtorbenen Geld geliehen, von dem niemand weiß?” Er- 
ſchreckt fuhr der Mann auf und ſagte: „Woher wiſſen Sie das, 
Herr Prediger?” „Das hat mir Ihr Geiſt geſagt, antwortete 
der Prediger. Geben Sie den Erben das Geld zurück, und 
wenn dann der Geiſt wiedererſcheint, ſo kommen Sie wieder 
zu mir.“ Der Mann kat das, und das böſe Gewiſſen — denn 
das war der Geiſt — hat ihn nie wieder verfolgt. 


19. Die Vampyre in Kaſchuben. 


Im Lande Kaſchuben hat es fich, ſelbſt vor nicht gar lan- 
ger Zeit, zugetragen, daß zuweilen Kinder mit einer ganz 
feinen Kopfbedeckung wie ein zartes Mützchen auf die Welt 
gekommen find. Das werden ſehr gefährliche Menſchen, 
wenn fie geſtorben und begraben find. Man muß ihnen da- 
her das Mützchen abnehmen, es trocknen und ſorgfältig auf. 
bewahren. Bevor die Mutter nach ihren Sechswochen zur 
Kirche und zum Opfer geht, muß ſie es verbrennen, daß es 
zu Pulver gerieben werden kann, und dieſes Pulver muß ſie 
dann mit Muttermilch dem Kinde eingeben. 

Stirbt nämlich ein ſolcher mit der Mütze geborener 
Menſch, bevor er auf dieſe Weiſe die Mütze ſelbſt wieder 
aufgegeſſen hat, fo entſteht daraus das ſchrecklichſte Unglück. 
Er richtet ſich im Grabe wieder auf und verzehrt zuerſt alles 
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Fleiſch von feinen eigenen Händen und Füßen ſamt dem 
Sterbehemde, das er mik in den Sarg bekommen hak. Dann 
ſteigt er aus dem Grabe heraus und verzehrt nun die Leben- 
den. Zuerſt ſterben ſeine nächſten Anverwandten, darauf die 
entfernteren, einer nach dem andern. Wenn er keine Ver- 
wandtſchaft mehr hat, dann macht er ſich an die Kirchenglocken 
in feinem Dorfe; die läutet er des Nachts, und nun muß alles 
ſterben, ſo weit der Schall der Glocken reicht, jung und alt, 
groß und klein. Gegen dieſes Elend gibt es alsdann nur ein 
Mittel: man muß den Toten wieder aufgraben und ihm mit 
einem Kirchhofſpaten den Kopf abſtechen. Dann hört die Ge- 
fräßigkeit auf. 

Temme, Die Voltsſagen von Pommern und Rügen, Nr. 258. Ein bemer- 


lenswerter Aufſag über den Vamphrglauben befindet ſich in der Gartenlaube, 
Jahrgang 1873 S. 555. 


20. Das Unhier. 

Die ſogenannken Kapuzenkinder, die mit einer Kapuze ge- 
boren werden, find Unhier d. l. Ungeheuer, wenn ihnen nicht 
gleich nach der Geburk ihre böſen Eigenſchaften genommen 
werden. Die Hebamme muß die Kapuze abnehmen, ſie, ohne 
jemand ein Work zu ſagen, zu Pulver verbrennen und das 
dem Kinde eingeben. Geſchieht das nicht, ſo wird ein ſolcher 
Menſch der Untergang der ganzen Familie, indem er jedes 
Jahr einen Verwandten ins Grab zieht. Dem kann aber ge- 
ſteuert werden, wenn man dem Unhier ein Geldſtück, etwa ein 
altes Vierpfennigſtück, in den Mund ſteckt. Auch ſtreut man, 
wenn die Leiche eines Kapuzenkindes vom Dorf zum Kirchhof 
getragen wird, Kohlſamen oder auch Erbſen hinter dem Sarg 
her. Jedes Jahr kommt dann der Tote und hebt ein Korn 
auf. Erſt, wenn er damit zu Ende iſt, darf er ſich an ſeine 
Verwandten machen, und die ſind dann ſchon alle kot. 

Hat man das aber vergeſſen, ſo muß dem Token in tiefer 
Mitternacht der Kopf abgeſtochen und zwiſchen die Beine ge- 
legt werden. Solche Unhier verweſen nicht eher im Grabe, als 
bis alle Verwandten geſtorben find. 


21. Der Vampyr in Stohentin. 

In Stohentin im Kirchſpiel Groß-Garde wurde einmal 
ein Kind mit einer Haube geboren, und die Hebamme vergaß, 
ihm die Haube vom Kopfe zu nehmen. Da wurde das Kind 
unruhig und weinerlich, und erſt dann wurde ihm geholfen, 
als Pfarrer und Hebamme bei der Taufe das Verſäumte nach- 
geholt hakten. 

Nach A. Hilferding a. a. O. S. 3. 
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22. Der Neuntöfer. 


Kinder, die mit Zähnen geboren werden, find Neuntöfer 
(plattdeutſch: Nägedere). Sie werden nicht alt. Wenn fie ge- 
ſtorben ſind, muß ihnen der Kopf abgeſchnikten werden, ſonſt 
holen ſie die neun nächſten Verwandten nach. 

Vor einiger Zeit iſt in Wendiſch-Plaſſow ein Kind mit 
einem Zahn geboren und bald darauf geſtorben. Die Eltern 
des Kindes und die Verwandten, die nach ihrer Meinung nun 
der Tod auch bald treffen mußte, waren deshalb in großer 
Angſt. Als man ihnen nicht erlauben wollte, der kleinen Leiche 
den Kopf abzuſchneiden, baten fie um die Erlaubnis, ihr we- 
nigſtens den Zahn ausbrechen zu dürfen. 


23. Das Irrlicht bei Kulſow. 


Südlich von Kulſow liegt die Kulſower Mühle, früher 
eine Waſſermühle, jetzt eine Pachtung, die den Namen trägt. 
Zu der Zeit, als die Mühle noch im Gange war, fuhr ein 
Mann aus Kunſow noch ſpät nach der Mühle, um Wehl zu 
holen. Als er nach Hauſe zurückkehrte, ging plötzlich ein Rad 
vom Wagen, und als er näher zuſah, bemerkte er, daß er eine 
Linſeſtange verloren hatte. Er ließ den Wagen ſtehen und 
ging im Geleiſe zurück. Da ging vom Wagen ab ein Licht 
das Geleiſe entlang bis dahin, wo die Linſeſtange lag. Dort 
ftand es ſtill. Der Mann nahm das Verlorene und ſagte: 
„Das bezahl' dir der liebe Gott!“ Da klatſcht ſich etwas in 
die Hände und ſagt: „Gott ſei Dank, daß ich endlich erlöſt bin. 
So viele Jahre habe ich als Irrlicht umherirren müſſen; end- 
lich haft du mich zu Gnaden gebracht.“ 


24. Die Irrlichler am Krausmoor. 


Am Krausmoor in der Umgegend von Schwuchow, dort, 
wo ſich das als Brautkiſte bezeichnete Sumpfloch befindet, 
ſieht man dicht am Wege des Nachts lauter kleine Lichter 
tanzen, immer im Kreiſe herum, und wer in die Nähe kommk, 
hört elwas winſeln; es iſt fo, als wenn einer um Hilfe rufen 
wollte, dem ein andrer den Mund zuhälk. Jedesmal, wenn 
ſich dieſe Töne hören laſſen, haben die Irrlichter, wie man 
meint, wieder einen Verirrten in den Sumpf gelockt. 


Nach P. Maede, Am Herzen der Natur, Leipzig 1910 Nr. 40. Der Name 
„Krausmoor“, plattd. Krusmaur, dürfte kaum 3 ſein; es iſt ein Kruzemaur, 
27 Karauſchenmoor. Kruzenſölle und Kruzenteiche kommen in der Gegend häufig 
or. 
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25. Der Mahrt. 
Wenn man ſchläft, fühlt man oft, daß ſich einem etwas 


quer über den Leib legt, gewöhnlich ein Tier, Hund oder Katze, 
und man hat ein Gefühl dabei, als wolle das Tier einen kot⸗ 
drücken. Die Leute ſagen dann, daß der Mahrt ſie reitet. 
Der Mahrk iſt aber ein Menſch, namentlich find es auch 
Liebende, die ſich auf dieſe Weiſe dem Gegenſtand ihrer Liebe 
nähern, wenn ſie anders ihrem Wunſche nicht nachkommen 
können. Man erkennt Leute, die als Mahrt reiten, daran, 
daß ſie keine Augenbrauen (plattdeutſch Brane) haben. Der 
Mahrt ſchlüpft durch das Schlüſſelloch oder durch eine andre 
Oeffnung in das Gebäude und quält ſein Opfer ſchließlich zu 
Tode, wenn nicht Abhilfe geſchaffen wird. Man ſetze des- 
halb die Pantoffeln verkehrk vor das Bekt; dann kann der 
Mahrt nicht heran. Oder man nehme den Schmutz, den man 
zwiſchen den Zehen hat, und mache ſich damit ein Kreuz vor 
die Stirn. Dann ſpuckt der Mahrt aus, ſagt pfui“ und 
verſchwindet. Auch wirft man den Mahrt herunter, wenn man 
ſich im Schlafe umdreht. 

Durch einen beſonderen Spruch kann man den Mahrt 
auch auf ein andres Ding verweiſen, z. B. auf ein Pferd, 
auf dem er dann in Geſtalt eines Apfels uſw. zu ſehen iſt. 
Ein Knecht ſah einmal auf einem Pferde, das ſehr unruhig 
ſtand, einen Apfel. Er ging hin, nahm den Apfel und biß hin- 
ein, in der Meinung, daß es ein wirklicher Apfel ſei. Der 
ſchmeckte aber ſcheußlich fauer, und er warf ihn deshalb auf 
den Dunghaufen. Am Morgen lag da ein häßliches Weibs- 
bild, dem hatte er in der Nacht ein ſo großes Stück aus der 
Lende gebiſſen, daß es nicht hakte nach Hauſe gehen können. 

Häufig iſt der Mahrt auch ein Strohhalm. Dann muß 
man es machen wie jener Schäferknecht; der nahm den Stroh- 
halm, ſteckte das eine Ende in das andre und hängte ihn auf 
einen Nagel. Des Morgens hing da ein häßliches Weib, das 
halte den Kopf im — na, du weißt ja! 


26. Der Alp. 


Der Alp iſt dasſelbe wie der Mahrt, und ſchon fein Name 
bezeichnet ihn als ein altes elbiſches Weſen. Der Alp drückk die 
Menſchen im Schlaf, daß ihnen der Akem ver eht und fie zu 
ſtöhnen und winfeln anfangen, und wie vom Mahrtreiten, fo 
erzählt man auch vom Alpdrücken allerlei Geſchichten. Doch 
wird bei dem Ausdruck „Alpdrücken” ſtets mehr das körper- 
liche Unbehagen ins Auge gefaßt, während der Mahrt das 
elbiſche Weſen als ſolches bezeichnet. 
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27. Der Mahrt zu Willſtock. 


In Wiktſtock war eine Frau, die oft vom Mahrk geritten 
wurde. Eines Morgens ſtand ſie ganz früh auf, weil ſie es 
nicht mehr aushalten konnte, und ging nach Waſſer. Als ſie 
am Brunnen war, kam eine Frau vorbei, die hakte ſich die 
Röcke über den Kopf geſchlagen, um nicht erkannt zu werden. 
Dieſer rief fie auf kaſchubiſch zu: „Sebridſen!' Ein Weg ging 
da nicht. — 


Sebridſen d. i. guten Morgen, ein von meiner aus Rotten bei Groß⸗Garde 
N Mutter oft gebrauchtes Wort, entſpricht einem polniſchen: dobry dzien, 
guten Tag. 


28. Mahrkglauben in Groß-Garde. 


Die Mahrt kommt vollſtändig nackt und quält den Men- 
ſchen, daß er ſich nicht rühren kann. Geholfen kann werden, 
indem jemand mit einem Zaum in der Hand von 11 bis 12 
Uhr bei dem von der Mahrk Heimgeſuchten wacht und, wenn 
fie kommt, den Zaum auf den Patienten legt. Dann iſt die 
Mahrt aufgezäumt, und man kann fie führen, wohin man 
will. Läßt man fie dann los, jo komme fie niemals wieder. 
Auch verkreibt man die Mahrt, wenn die Mutter oder die 
Schweſter den Gequälten beim Namen ruft oder ihm die große 
Zehe bewegt. 


Die Mahrt kann kommen, als was ſie will, z. B. als Katze 
oder Mücke, und ſetzt ſich auf Bruſt oder Geſicht. Kommt fie 
als Faden und man ſchlägt einen Knoten in den Faden, jo 
bekommt ſie einen Buckel; kommt ſie als Nadel und biegt man 
dieſe krumm, ſo bricht man ihr den Hals. 


Ein von der Mahrt gequältes Mädchen wurde dadurch 
erlöſt, daß der Schmied drei Nägel anfertigke und dieſe an drei 
Sonntagen zwiſchen 11 und 12 Uhr in die Wand ſchlug. Der 
erſte Nagel traf die Mahrt in die Bruſt, der zweite neben die 
Schulter, der dritte in die Kehle. 


Es gibt verſchiedene Arten von Mahrten: eine reitet auf 
dem Dach, eine andre quält Menſchen und Vieh, eine dritte 
muß im Dorngeſtrüpp kanzen, eine vierke geht auf dem Dache 
umher und fällt, wenn fie bei Namen gerufen wird. Ein Miül- 
ler hatte drei Töchter, die Mahrken waren; dem Vater aber 
war das unbekannk. Ein abgedankter Soldat, der in der Mühle 
übernachtete, hörte ihre Klagen, wie die eine in einer Nuß 
ſchale über das Meer fahren, die zweite auf Dornen, die driffe 
auf Dachlatten reiten müſſe. Er erzählte das dem Vaker, und 
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dieſer ließ im Beiſein andrer Paten die Töchter noch einmal 
kaufen. Dadurch hörten ſie auf, Mahrten zu ſein. 


Nach Hilferding a. a. O. S. 3 f. Unrichtig iſt es, wenn Dr. Lorentz für 
Groß⸗Garde die Form „Mahr“ anſetzt. Es heißt immer Mahrt, auch nach dem 
Zeugnis meiner utter, die jedoch nicht „der“, ſondern ſtets „die Mahrt“ ſagte. 
Auch andre gebrauchten das Wort weiblich, wohl weil es immer ein weibliches 
Weſen iſt, das als Mahrt reitet. 


29. Der Mahrk als Kaghe. 


In Dominke diente bai einem Bauern ein Knecht, der 
öfter vom Mahrt geritten wurde. Als er einmal wieder ge- 
drückt wurde, ergriff er ihn und warf ihn auf den Dunghaufen. 
Am Morgen lag da eine Katze. 


30. Der vom Mahrk geplagle Kuhjunge. 


Mein Bater, jo erzählte jemand, diente als Knabe von 
15 Jahren bei dem Gutspächter in Rotten als Kuhjunge. Er 
ſchlief im Kuhſtall, wo er ſehr viel vom Mahrt geplagt wurde. 
Erſt ritt dieſer eine beſtimmte Kuh, die dritte vom Bullen, 
und dann kam er zu ihm. Oft ſtand der Junge auf und ging 
in den Pferdeſtall, wo ſein Bruder mit den andern Knechten 
ſchlief; die wollten ihn aber nicht leiden, und er mußte wieder 
zurück. Halte der Junge den Mahrt abgeworfen, dann kroch 
dieſer unfer das Belt und ſuchte es umzuwerfen. Einmal hat 
der Junge gehört, wie der Mahrt dicht vor ihm ſtand und 
mit den Zähnen klapperke. Da rief er: „Du ull Hex, mak, 
dat du wegkimmſt!“ Da iſt es ganz licht im Stalle geworden, 
und der Mahrt war verſchwunden. 

Der Gutspächter hat den Jungen noch einmal wollen ein- 
ſegnen laſſen, um ihn vom Mahrt zu befreien; es iſt aber 
nichts daraus geworden. 


31. Der Mahrk wird geprügell. 

In Klein-Machmin lebte vor Jahren eine Frau, die als 
Mahrt ritt und beſonders eine andre Frau im Dorfe ſehr 
peinigfe. Dieſe hat ſich deshalb einen neuen Beſen gekauft 
und damit jeden Abend vor dem Schlafengehen die ganze 
Stube und beſonders den Raum unker dem Bekt durchgeſchla- 
gen. Am nächſten Morgen iſt dann der andern immer anzu— 
ſehen geweſen, wie ſie zerſchlagen war. 

32. Der Nachkmoor. 

Ein alter Soldat in Groß-Ganſen erzählte: Ein Unteroffi- 

ae in einem Infankerie-Regiment wurde jede Nacht vom 

achtmoor gedrückt. Niemand wußte, wie er ins Schlafzim⸗ 
mer kam. Endlich fand man in der Fenſterſcheibe ein kleines 
Loch, durch das der Quälgeiſt ſeinen Weg nahm. 


14 


Nach dem Glauben des Volkes muß der Nachtmoor wie- 
der auf demſelben Wege zurück, auf dem er gekommen iſt, und 
ſo beſchloß der Unteroffizier, ihn zu fangen. Er weihte einen 
Kameraden in feinen Plan ein und bat ihn, an dem feſtgeſetz⸗ 
ten Abend einen Lehmkloß mitzubringen. Er wolle ſich zu 
Belt legen und ſich ſchlafend ſtellen, der andre ſolle ſich in 
der Nähe des Fenſters aufhalten, und wenn er das Zeichen 
gebe, daß der Moor da ſei, ſolle er ſchnell das Loch mit Lehm 
verkleben. So geſchah es denn auch; der Nachtmoor ward 
gefangen und zeigte ſich nun in der Geſtalt eines nackten 
Fräuleins. Das bat ihn, den Lehm zu entfernen; doch darauf 
ging der Soldat nicht ein, und jo mußte es bleiben. Schließ- 
lich heiratete der Unteroffizier die Fremde, und beide lebten 
glücklich miteinander. 

Zwei Knaben wurden ihnen geboren. Als dieſe erwachſen 
waren, bat die Mutter den einen, den Lehm vom Fenſter zu 
entfernen. Das Kind gehorchte, und nun verſchwand ſie vor 
ſeinen Augen und kehrke auch nicht wieder zurück. 


33. Der Mahrlreiler. 


Es war eine helle Mondſcheinnacht, da ging ein Mann 
von Gallenzin feinem heimatlichen Dorfe zu. Als er etwa den 
halben Weg zurückgelegt hatte, ſah er in der Ferne einen Ge- 
genſtand auf ſich zuſteuern. Er blieb ſtehen und ſprach zu ſich 
ſelber: „Was mag das wohl fein? Ein Reiter iſt es nicht, 
dazu iſt es zu klein, und ein Menſch zu Fuß auch nicht, dazu 
iſt es zu ſchnell.“ Als nun der Gegenſtand näher kam, hörte 
der Mann die Worte ſprechen: 

„Hopp, hopp, de Middelweg, 
kum Gallenzinſche Scheperknedht!” 

Da wußte er gleich, daß es ein Mahrtreiter war, und zu- 
gleich ſah er eine Frauengeſtalt, die auf dem Rade von einem 
Spinnrad ſaß. 

Als ſie nun gegen ihm war, da ſtieß er das Rad ſchnell 
mit dem Fuße an, und die Frau fiel zur Erde. So viel Mühe 
fie ſich auch gab, fie konnte nicht wieder aufkommen, und fo 
mußte ſie ſich aufs Bitten verlegen, daß er ihr wieder in den 
Sattel helfe. Der Mann wollte erft lange nicht, und erſt, als 
ſie ihm das Verſprechen gab, nicht nach Gallenzin zu reiten, 
ſondern den Rückweg anzukreten, kat er es. Kaum aber ſaß ſie 
wieder feſt, da drehte fie ſich in kurzem Bogen um, rief: 

„Hopp, hopp, de Widdelweg, 
kum Gallenzinſche Scheperknecht!“ 
und jagte in voller Haſt nach Gallenzin zu. 


34. Der Siebrand. 


In früheren Zeilen hal man öfter durch Wollin einen 
Siebrand laufen geſehen. Was es damit für eine Bewandtnis 
hatte, wüßte man nicht; alte und kluge Leute aber wußten, 
daß der Siebrand liegen bleiben mußte, wenn man ihn um- 
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35. Der Werwolf zu Mütenow. 


Die Werwölfe ſind Menſchen, die ſich in Wölfe verwan— 
deln können. Plattdeutjh nennt man einen ſolchen „Woar— 


wulf“. Wenn die Zeit kommt, wo ein ſolcher Menſch Wolfs- 


geſtalt annehmen muß, ſchlüpft er aus ſeiner Kleidung heraus; 
dieſe bleibt aber vollſtändig in der Form des Menſchen ſtehen. 
Wirft man ſie um, ſo muß der Menſch immer ein Wolf bleiben. 

Ein aus Müßenow ſtammender Knecht diente bei einem 
Bauern in Peeſt im Kreiſe Schlawe. Er hatte eine Braut. 
Mit dieſer ging er einmal nach Mützenow, um ſeine Eltern 
zu beſuchen. Unterwegs kamen fie durch einen Wald. Dort 
ging der Knecht abſeits, wie er angab, um feine Notdurft zu 
verrichten, aber in demſelben Augenblick ſtand vor der Braut 
ein Wolf, der auf fie zuſprang und ihr ihren neuen Fries- 
rock in lauter Fetzen riß. Das Mädchen ſchrie vor Angſt auf; 
endlich rief ſie ihren Bräutigam mit dem Taufnamen, und im 
ſelben Augenblick ſtand er vor ihr. Da bemerkte fie zwiſchen 
feinen Zähnen noch ein Stück von ihrem Rock, und fie wußte 
nun, daß ihr Bräutigam ſelbſt der Wolf geweſen war. Dar— 
über ängſtigte ſie ſich ſo ſehr, daß ſie nach drei Tagen eine 
Leiche war. 


36. Die Geiſter des Hohen Verges bei Wollin. 


Das Dorf Wollin liegt langgeſtreckt von Oſten nach Weſten 
in einem Tale. Die Höhen, die es umgeben, find Seitenaus⸗ 
läufer des pommerſchen Landrückens. Auf der Nordſeite zieht 
ſich eine bewaldete Höhe hin, die der Fahnenſtangenberg heißt. 
Der weſtliche Teil wird von den Leulen der Sehe Berg oder 
der At welche Hohe Berg genannk. 

uf dieſem Berge hat einſt ein Schloß geſtanden, das jetzt 
verwünſcht iſt, aber unter gewiſſen Bedingungen erlöſt werden 
kann. Ein Jäger aus Wollin mit Namen Zielke begegnele 
einſt im Walde drei Fräulein, die daſelbſt ſpazieren gingen. 
Er ſah auch, wie fie in den Berg gingen, als ob eine Tür dar- 
in wäre. Als er ſpäter zuſah, konnte er keine Spur von einer 
Tür enkdecken. 
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Ein andermal ſah er in derſelben Gegend kleine graue 
Männlein, Unterirdſchkis, mit roten Mützchen herumgehen und 
zuletzt in den Bergen verſchwinden. Von einer Spur war 
wieder nichts zu ſehen. Ueberhaupt iſt es in dieſer Gegend 
nicht geheuer. Ein Mann hat ſich in dem Walde erhängt und 
muß nun mit dem Strick um den Hals ſo viele Jahre umher— 
gehen, wie er noch zu leben gehabt hätte. 


37. Die Zwerge in Wollin. 


In früherer Zeit hielten ſich bei einem Bauer in Wollin 
Unterirdſchkis auf, kleine graue Männlein mit langen Bärten. 
Des Nachts kamen ſie in die Ställe, fütterten die Pferde und 
ſtriegelten und putzten ſie aufs beſte. Zuletzt ſchaukelten ſie 
ſich in der Mähne. Die Knechte haben fie mitunter beobach⸗ 
tet. Sie pflegten aber nicht alle Pferde, ſondern nur ganz 
beſtimmte. Dieſe waren leicht an der verzottelten und verwor- 
renen Mähne und an dem guten Ausſehen kenntlich. 


Dasſelbe berichtet Hilferding a. a. O. S. 2 als kaſchubiſche Sage: Bei einem 
Bauern in Stohentin find Zwerge. Zuerſt weiß er nichts davon, bis er bemerkt, 
daß ſeine Pferde bis auf eins, das eine lange Mähne hat, abmagern. Die Mähne 
des Pferdes haben die Zwerge in Zöpfe geflochten und halten ſich daran feſt, wenn 
fie auf dem Pferde reiten. Der Bauer ſchließt dann mit ihnen einen Vertrag, daß 
er ſie nicht verraten wolle, während ſie ihm Glück zu bringen verſprechen. Ein⸗ 
geflochten iſt die Erzählung von der Hebamme bei den Zwergen: Zu einer Zwer⸗ 
gin wird die Hebamme geholt. Als Lohn für ihre Dienſte erhält ſie eine Schaufel 
voll Kehricht, den ſie aber vor der Tür ſogleich fortſchüttet. Zu ſpät bemerkt ſie, 
daß es Geld war. Sie wird dann vom Zwerge aufgefordert, am Abend nochmals 
zu kommen, und erhält, was ſie wünſcht. 


38. Die Zwerge bei Rowe. 


Die Zwerge ſind kleine Leute von kaum zwei Fuß Länge, 
und dabei ſind ſie doch ein munteres und poſſierliches Völkchen. 
Gekleidet ſind fie verſchieden. Gewöhnlich find fie geſehen wor- 
den in Gamaſchen, roten oder blauen Hoſen und in blauer 
oder roter Jacke, und zwar hatten fie zu roten Hoſen eine 
blaue Jacke und umgekehrt. Jeder Zwerg krug eine Zipfelmütze. 
Ihre Wohnung hatten ſie in der Erde an abgelegenen Flecken, 
und nur des Nachts ließen ſie ſich ſehen oder belauſchen. Vor 
vielen Jahren hat es noch zahlreiche Zwerge gegeben, ſeit lan- 
ger Zeit aber ſind keine mehr geſehen worden. 

Zu Rowe war einmal eine junger Knabe mit ſeinem Ohm 
in der Nacht draußen, um bei den Kühen Wache zu halten. 
Da damals die Weide gemeinſchaftlich war, ging das Weiden 
umſchichtig, und da der Weideplatz groß war, machten die 
Hirken es ſich oft bequem und legten ſich ſchlafen. 

Es war eine mondhelle Nacht. Als es jo um die zwölfte 
Stunde war, wurden die beiden Hirten durch eine liebliche 
t j 
2 BEIWERSYTECKA ) 
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Mufik geweckt. Eine kleine Kapelle von Unterirdiſchen hatte 
ſich aufgeſtellt, und aus einem Loche, das ſich dicht bei einem 
En in der Erde befand, kamen immer noch mehr kleine 
Geſtalten heraus. Einige kanzten, andre machten Purzelmänn- 
chen, noch andre ſtanden Kopf. Da fragte der Knabe leiſe: 
„Ohm, was ift das?” Ohm ankworkete aber nicht. So ver- 
gnügten ſich die Zwerge denn eine ganze Weile. Da auf ein- 
mal mußte der Ohm nieſen. Die Unterirdiſchen ſahen ſich 
belauſcht, und wie der Wind verſchwanden ſie in dem Loche, 
aus dem ſie gekommen waren. ö 


39. Ein Zwerg tötet ein Kind. 


In Zezenow nennt man die Zwerge allgemein die Unter- 
irdiſchen und glaubt, daß ſie den Menſchen, beſonders aber 
den unartigen Kindern, Leid antun. 

Da ift im Dorfe einmal eine Mutter geweſen, die hat 
ihrem Kinde oft geſagt, der Zwerg ſolle es holen. Eines 
Abends nun, als die Mutter ſpann, kam auch ein Zwerg und 
ging mit dem Kinde auf den Boden. Die Frau dachte nichts 
Arges, aber plötzlich hörte fie das Kind ſchreien, und in dem- 
ſelben Augenblick fiel ihr auch ein Blutstropfen auf die Hand. 
Nun lief ſie hinaus, fand aber ihr Kind nicht mehr, ſondern 
hörte es nur in der Luft ſchreien. Sie hat es auch nie mehr 
wiedergeſehen. 


40. Die Zwerge bei Rowen. 


Bei Rowen gab es in früherer Zeit viele Zwerge, die vom 
Volk Undererdihken genannt wurden. Sie wohnten unter 
Steinen auf dem Felde, und Kinder, die dort die Schweine 
hüteten, haben ſie öfter Muſik machen gehört. Gewöhnlich 
wohnten ſie aber in Ställen unter der Schwelle. 

Die Zwerge halten ihre Wohnungen ſehr rein, ebenſo auch 
die Ställe und Pferde. Den Pferden flechten ſie gern die 
Mähnenhaare zu Flechten zuſammen, die das Volk „Wort. 
klatten' nennt; auch glauben die Leute, daß die Pferde krank 
werden oder gar ſterben, wenn dieſe Flechten abgeſchnitten 
oder die Mähnen ordentlich durchgekämmt werden, vielmehr 
klopfen = diefelben an einem beſtimmten Tag des Jahres 
auf der Grenze mit Steinen ab. 

Die Farbe der Undererdſchken iſt weiß. 

Gern ſollen fie kleine Kinder austauſchen. Ein aus Ro- 
wen ſtammender Altfiger erzählte, daß einmal einer Frau aus 
Rowen ihr Kind verſchwunden geweſen ſei. Sie und andre 
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Frauen ſuchten darnach und fanden im nahen Walde auch ein 
Kind, das war aber nicht das verſchwundene. Die Mutter 
wollte es nehmen und ſäugen, aber eine andre Frau ſagte, 
ſie ſolle es liegen laſſen. Am andern Tage gingen ſie wieder 
hin, da lag das richtige Kind auf derſelben Stelle. 


41. Die Unkerirdiſchen in der Hohlen Fuhrk. 


Zwiſchen Kunſow und Veddin befindet ſich ein Tal, das 
von einem Bache durchfloſſen wird. Ehe man von Kunſow 
aus in dasſelbe gelangt, kommt man durch einen Hohlweg, die 
Hohle Fuhrt (dei holl Furt) genannt. Hier ſollen früher Unger- 
irdſchkes gewohnt haben, und viele haben fie dort beobachtet. 

Einſt kam ein Hochzeitsbitter aus Veddin durch die Hohle 
Fuhrt geritten. Als er in die Nähe kam, ſah er, daß das kleine 
Volk darin ganz vergnügt umherſprang, alle in feſtlichen Ge- 
wändern. Sie feierten eine Hochzeit. Behutſam ritt er näher, 
und da hörte er, wie der Hochzeitsbitter der Zwerge die klei- 
nen Gäſte zur Tafel nötigte. Obgleich er ſich verborgen hal- 
ten wollte, platzte er doch mit der Frage heraus: „Die Rei- 
lenden auch?” Sofort waren nicht nur Tiſche und Bänke und 
Schüſſeln, ſondern auch die Unterirdiſchen verſchwunden, und 
niemand hat ſie ſeitdem dort wieder geſehen. 


42. Der Schäfer von Budow und die Zwerge. 


Bei Budow hütete einſt der Schäfer feine Schafe. Um ſich 
die Zeit zu vertreiben, nahm er ſeinen Dudelſack und ſpielte 
darauf. Da kam ein Froſch angehüpft, und ſchon wollte ihn 
der Schäfer mit dem Fuße beiſeite ſtoßen, als ſtatt des Froſches 
plötzlich ein kleines Männlein daſtand, das den Schäfer fragte, 
ob er den Froſch habe köten wollen. Als der Schäfer das ver— 
neinte, forderte ihn das Männlein auf, mit ihm unter den 
Berg zu kommen; da wäre Hochzeit, und er ſolle ihnen etwas 
auf dem Dudelſack vorſpielen. Der Schäfer wollte anfangs 
nicht und ſagte: „Wo werden denn meine Schafe inzwiſchen 
bleiben?” Aber das Männlein ſprach: „Komm nur! Für deine 
Schafe wird ſchon geſorgt werden.“ Der Schäfer zögerte noch 
immer, aber zuletzt ließ er ſich doch bereden, mit unter den 
Berg zu gehen. 

Das Männlein ging voran, und als ſie eine Strecke zu— 
rückgelegt hatten, kat ſich plötzlich die Erde vor ihnen auf, und 
eine ſchöne Marmortkreppe führte fie in die Tiefe. Anfangs 
konnte der Schäfer ſeine Augen nicht ordentlich auftun, denn 
er wurde ganz geblendet von all dem Glanze, der ihn rings 
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umgab. Als er ſich aber daran gewöhnt hatte, ſpielte er die 
ganze Nacht hindurch. Zuletzt, als er müde wurde, ſchlief er 
ein, und als er wieder aufwachte, war er wieder oben auf der 
Erde. 

Als er nun nach ſeinen Schafen umherſuchte, faßte er wie, 
zufällig in ſeine Taſchen und fand ſie alle mit Sägeſpänen 
gefüllt. Voll Unwillen warf er dieſe fort; bloß die Bruſttaſche 
vergaß er auszuſchütten. Als er dann nach Hauſe kam, fand 
er daſelbſt ſeine Schafe vor, und in der Bruſttaſche, die er 
nicht geleert hatte, waren laufer blanke Goldſtücke. 


43. Wie die Zwerge von Budow forkziehen. 

Die Leute von Budow hatten einſt große Not zu leiden 
durch die naſchhaften Zwerge, die, in ihre Nebelkappen ge— 
hüllt, überall umherliefen und ſtahlen, wo ſie nur konnten. Da 
kam einmal ein Gelehrter in den Ork und jagte, fie ſollten 
einen Zweig von einer Goldweide abbrechen und den in der 
Nacht, wenn die Zwerge kämen, durch die Luft ſchleudern. 

Hiernach handelte ein Mann, der ein Erbſenfeld hakte. 
Als er den Zweig durch die Luft ſchleuderte, fiel einem der 
Zwerge die Nebelkappe ab, ſo daß er den Zwerg plötzlich vor 
ſich ſtehen ſah. Da ergriff ihn der Mann und ſtellte ihn vor 
Gericht. Der Zwerg ſuchte ſich aber zu verteidigen und ſagke: 
„Wir können uns unter der Erde nicht mehr ernähren, denn 
da iſt ſo viel Waſſer. Waſſer bedeckt unſer ganzes Reich.“ 
Darauf wandte er ſich an den Richter und ſprach: wenn man 
ihn ungeſtraft laufen laſſe, dann würden ſie nicht mehr ſtehlen, 
ſondern nach einem fremden Lande ziehen. Der Richter er— 
widerke: „Wenn das wahr iſt, jo rufe mir deinen König!” 
Da holte der Zwerg ein Roſenblakt hervor und durchlöcherke es 
ganz und gar. Durch das in der Mitte befindliche große Loch 
mußte der Richter hindurchpuſten, und als er puſtete, ſtand der 
Zwergkönig vor ihm. Der ſagte dasſelbe, was der Zwerg ge— 
ſagt hatte, und der Richter ließ ſie los. 

Am andern Morgen kam die ganze Schar der Zwerge, 
voran eine herrliche Muſik, um ihre bisherige Heimat zu ver- 
laſſen. Sie gingen über eine Brücke, und kein Menſch hat ſie 
ſeitdem wiedergeſehen. Doch bevor ſie Abſchied nahmen, war— 
fen ſie ſchöne, blanke Goldmünzen umher, die noch heute in 
der Kirche von Budow aufbewahrk werden. 


Die beiden Budower Zwergſagen ſind von Dr. A. Haas nach mündlichem 
Bericht aufgezeichnet und in den Blättern für pom. Volkskunde 1, 178 f. mitgeteilt 
worden. Eine ältere (plattdeutſche) Form der erſten Sage findet ſich in den Balt. 
Studien II (1833) Heft 1 S. 170 f. Von hier ift fie in die Sammlungen von 
Temme (Nr. 219) und U. Jahn (Nr. 121) übergegangen. Eine freie Bearbeitung 
der Sage gibt M. Eſch, Heimatklänge S. 75 ff. nach Temme. 
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44. Die Rieſen im Lebamoor. 


Einſt hauſten im Lebamoore wilde Leute, die Rieſen waren 
und Hünen genannt wurden. Sie waren Heiden und faten 
deshalb den chriſtlichen Bewohnern des Landes großen Scha— 
den. Ein Bauer aus dem Vorwerk Koliesnitz, der ſeinen 
Acker pflügte, ſoll einſt von ihnen angegriffen worden fein; 
er hat ſich jedoch durch ſchleunige Flucht gerettet. Unter den 
Angreifern befand ſich ein Weib, deſſen Brüſte ſo groß waren, 
daß es fie über die Schultern zurückſchlagen konnte. 

Die Hünen waren arge Räuber und hatten ihren Schlupf- 
winkel beſonders in dem Näuberberg bei Darſow. Die vor- 
nehmſten unter ihnen bauten ſich Gräber, das find die foge- 
nannken Hünenbrinke. Zwei ſolcher großen Hügelgräber lagen 
bei Gohren an dem Wege zum Lebamoor. 

Zuletzt wurden die Rieſen in einem großen Kriege, der 
in dieſen Gegenden wütete, vertilgt. Andre ſagen, daß fie 
2 85 großen Brand gezwungen wurden, das Moor zu 
verlaſſen. 


45. Die Rieſen bei Rowen. 


In den Bergen bei Rowen haben einſt Rieſen gewohnt. 
Sie waren fo groß, daß fie ſich über den Puſtienke-Bach die 
Hand zum Gruße reichen konnten. 

Einer dieſer Rieſen ſah eines Tages einen Rowener 
Bauern auf dem Felde pflügen. Er verwunderte ſich ſehr über 
die kleine Geſtalt, ging zu ihm hin, ſteckte ihn ſamt feinen 
Pferden in den Handſchuh und krug ihn nach Hauſe zu ſeiner 
Frau, der er erzählte, daß das kleine Weſen den Acker ver- 
dürbe. Seine Frau aber ſagte: „Laß doch den Narren laufen! 
Er ſchadet dir ja nicht.“ Der Rieſe ſchüktelte nun den Inhalt 
ge ne aus, und der Bauer begab ſich wieder auf 
ein Feld. 


Dieſelbe Erzählung von Rowener Rieſen ſchon bei Hilſerding a. a. O. S. 4. 
Hier bringt der Rieſe den Baner ſogar im Däumling ſeines Handſchuhes heim. 
Die Worte der Frau lauten hier: „Das kleine Geſchöpf wird uns ganz vertreiben.“ 
Die Sage iſt trotz Hilferding und Tetzner deutſch; vergl. das Rieſenſpielzeug. 


46. Waſſerjungfrauen bei Wollin. 


Auf der Südſeite des Fahnenſtangenberges bei Wollin 
befindet ſich ein Bruch, Gillenkoff genannk. Hier hat man öfter 
eine Jungfrau aus dem Waſſer hervorſchauen geſehen. Zu Zei— 
ten haben ſich daſelbſt auch drei Jungfrauen gezeigt. 
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47. Die Seejungfrau in der Lupow. 


In Rowe, das am Einfluß der Lupow in die Oſtſee liegt, 
weiß man von einer Seejungfrau zu erzählen, die in dem 
Strom wohnt. Nach Sonnenuntergang dürfen die Leute in 
Rowe weder Neße noch Wäſche ſpuͤlen, denn ſonſt erhebt ſich 
die Seejungfrau aus dem Waſſer und verſchwindet mit dem 
Gewaſchenen. 


48. Der Brunnen in Labuhn. 


Der Halbbauer Wegner in Labuhn, der vor vielen Jahren 
den ſpäter Klirihen Hof beſaß, wollte auf feinem Hofe einen 
Brunnen graben laſſen. Lange aber war kein Waſſer zu be- 
kommen. Nachdem der Brunnenmacher ſehr tief eingedrun- 
gen war, kam er auf einen ſehr feſten Untergrund, und wenn 
er mit dem Spaten darauf ſtieß, klang es ſo hohl, als ob er 
auf eine Tonne ſtieße; aber Waſſer kam nicht. Da kat er 
noch einen Spatenſtich, und plötzlich quoll das Waſſer mit ſolcher 
Gewalt hervor, daß der Brunnengräber ſich nicht zu retten 
vermochte. Auf der Oberfläche des Waſſers aber ſchwamm 
eine weiße Enke. 

Schon ſtand der ganze Hof unter Waſſer, und alle Nach- 
barsleute mußten kommen und Steine, Holz u. a. herbeibringen, 
um das Waſſer zu beruhigen. Aber es half alles nichts. Da 
wurde dem Bauer geſagt, daß man ſolch unterirdiſches Waſſer 
nur beruhigen könne, wenn man ein ganz ſchwarzes Tier hin- 
einwerfe. Der Bauer hatte gerade ein ſchwarzes Kalb, das 
1 er in den Brunnen, und das Waſſer ſank augenblicklich 
zurück. f 


49. Der Goldbrunnen. 


Südlich von Stolp, etwa eine halbe Meile von der Stadt 
entfernt, liegt die Walkmühle. Dieſe Mühle bekommk den 
größten Teil ihres Waſſers aus dem ſogenannten Guldborn', 
einem großen Quell, der in ſtarken Stößen den ſchönſten wei- 
ßen Sand nach oben bringt. In dem Brunnen lagen früher 
große Steine, die von dem dork wohnenden Müller — denn 
vorher war die Walkmühle eine einfache Mühle geweſen — 
hineingeworfen ſein ſollen. Ganz oben darauf lag damals 
ein alter abgenußter Mühlſtein. Später ließ der Walkmüller 
Steingräber jene Steine zum Teil mit großen Zangen aus- 
fiſchen, um mehr Waſſer zum Mühlenbetrieb zu erhalten, und 
um Unglück zu verhüten, ließ er über dem Quell einen großen 
quadrafförmigen Kaſten bauen. Früher ſoll einmal ein Mann 
mit zwei Pferden vor dem Wagen darin erfrunken ſein. 
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Diefer Brunnen foll vor Jahren viel größer gewefen 
fein, ja das Waſſer foll fo ſtark aus dem großen Keſſel ge- 
kocht haben, als wenn ſich darin ein großes ſchwarzes Pferd 
wälze. Dieſes Kochen und Wüten des Waſſers wurde immer 
ſtärker, und eines Tages kam aus der Unterwelt — denn an- 
ders, als daß das Waſſer aus der Unterwelt komme, können 
die alten Leute es ſich nicht denken, und darum wird auch das 
folgende für gewiſſe Wahrheit gehalten — ein Schwan ge- 
ſchwommen. Gleichzeitig quoll das Waſſer mit ſolcher Wucht 
aus dem Brunnen, daß die Mühle bald fortgeſchwemmk wor- 
den wäre. Der Müller und die Nachbarn eilten herbei und 
warfen Holz, Buſch und Steine hinein, aber alles wollte nichts 
verſchlagen, und erſt nach langem Bemühen gelang es, das 
Waſſer zu bändigen. Jene vorhin erwähnten Steine ſollen da- 
mals hineingeworfen ſein. 


50. Der Weiher bei Sk. Georg. 

Oberhalb von St. Georg bei Stolp liegt ein runder ſchwar⸗ 
zer Weiher, der außerordentlich kief fein ſoll. Ein Gutsbeſitzer, 
der nachts aus der Stadt heimkehrke, ſoll mit Pferd und Wa- 
gen darin verſchwunden ſein. 


51. Die Braukkiſte zu Schwuchow. 


In dem zu Schwuchow gehörigen Torfmoor befindet ſich 
ein rundliches, unheimliches Waſſerloch, das noch heute de Bruf- 
kiſt' genannt wird. Der Sage nach iſt in dieſem Waſſerloch 
ein ganzer Hochzeitszug, der dort an einem ſtockdunklen Herbſt⸗ 
abend vorüberfahren wollte, mit Mann und Maus verſunken, 
und dabei iſt auch die junge Frau mit ihrem ganzen Brautſchat 
ertrunken. Das Loch erhielt daher den Namen „de Bruktkiſt'. 
Aber es iſt ſchon ſange her; jedenfalls iſt es zu einer Zeit ge- 
ſchehen, als noch kein Menſch daran dachte, aus dem Moore 
Torf zu werben. 


Nach P. Maede, Am Herzen der Natur, Leipzig 1910, S. 60. 

Ein kleiner Sumpf bei Damerow im Kreiſe Schlawe heißt Brautküſte oder 
Brautkiſte, ſ. K Roſenow, Sagen des Kreiſes Schlawe, Nr. 65. Hier wird die⸗ 
ſelbe Sage erzählt. 


52. Waſſer in Wein verwandelt. 

Bei Wendiſch-Buckow iſt eine Quelle mit ſchönem, klarem 
Waſſer, Sammiſtron genannt, aus der früher immer das Oſter- 
waſſer geholt wurde. Eine alte Frau erzählte, in der Oſternacht 
von 11 bis 12 Uhr ſei das Waſſer in dieſer Quelle in Wein 
verwandelt geweſen. 
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53. Die Wilde Jagd bei Karzin. 

Zwiſchen Karzin und Gambin lag rechts von der Straße 
in der Nähe des Eulenberges ein kleiner Teich, der früher viel 
größer geweſen iſt und bis an den Wald heranreichke. Er 
hieß der Dornteich (Durndiek). Vor langen Jahren ſoll darin 
ein Edelmann mit vier Pferden ertrunken ſein, und feifdem 
war es da nicht recht richtig, denn der Edelmann hat dorf als 
Wilder Jäger fein Weſen getrieben. Mein Onkel, fo erzählte 
jemand, iſt einmal von Gambin gekommen. Als er eben aus 
dem Walde heraustrat, hörte er ganz deutlich die Wilde Jagd 
hinter ſich, und vor Angſt iſt er in eine Mergelgrube gefallen. 

Andre ſagten, der Edelmann komme zuweilen aus dem 
Teiche heraus und fahre auf dem Wege, aber die Wilde Jagd 
ſei ekwas andres. 


54. Die Wilde Jagd bei Wobesde. 

Auf der Grenze von Klein-Machmin und Wobesde iſt ein 
Wald, der die Schlobben genannt wird. In dem Walde liegt 
ein Teich, der Schlobbenteich (Schlobbediek). Hier hat zu be- 
ſtimmten Zeiten die Wilde Jagd ihr Unweſen gefrieben. 


55. Die Wilde Jagd bei Budow. 

In dem Tale bei der Budower Mühle, beſonders nahe am 
Mühlenteiche, ſoll früher die Wilde Jagd gehauſt haben. Unter 
derſelben ſtellen ſich abergläubiſche Leute den Teufel vor, der 
mik feinen Geſellen auf verſchiedenen wilden Tieren dahin— 
reitet. Als die gebräuchlichſten Reittiere werden Ziegenbock 
und Eber, auch Haſen und Schlangen genannt, und es iſt eine 
Eigentümlichkeit dieſer Tiere, daß fie gewöhnlich lahm find. 
Auch glaubt man, daß der Wilde Jäger ſeine Jagden nur in 
Laubwäldern abhält, und zwar zur Frühlings- und Herbſtzeit, 
wenn die Zugvögel kommen und gehen. 

Die Leufe glauben ſich nun dadurch vor der Wilden Jagd 
ſchützen zu können, daß fie ſich ein Mal machen und darin ein 
Kreuz zeichnen. Dann kann fie ihnen nichts antun. Läßt ſich 
aber jemand aus dem Male locken, ſo wird er von den Geiſtern 
zu Tode geriffen. 

Viele ſind auch der Meinung, daß beim Herumziehen des 
Wilden Jägers günſtige Gelegenheit ſei, die Geiſter zu be— 
ſchwören. 


56. Die Wilde Jagd zu Zipkow. 
Zu Zipkow wurde das Vieh, Kühe und Pferde, früher 
auch in der Nacht draußen gehütet. Die Hütejungen zünde⸗ 
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ten ſich dann ein Feuer an und lagerfen ſich da herum, ſich 
allerlei Geſchichten erzählend. 

Einmal hörten fie plötzlich in der Ferne Hundegebell, Peit- 
ſchenknall und Pferdegekrampel, das mit großer Geſchwindig— 
keit näher kam. Mit einem Wale ſauſte bei ihnen ein Reiter 
ohne Kopf vorbei und eilte dem nahen Walde zu. Auch das 
Gebell der Hunde verlor ſich in jener Richtung. Erſchreckt 
wargn die Knaben von ihren Sitzen aufgefahren und tiefen 
hin und her über die ſeltſame Erſcheinung. 

Als ſie dieſe Begebenheit am nächſten Tage im Dorfe 
erzählten, ſagten die Leute ihnen, das ſei der Wilde Jäger 
geweſen, und falls er wieder erſcheinen würde, ſollten ſie einen 
Kreis zeichnen, ein Kreuz darein machen und ſich in den Kreis 
flüchten; dann ſeien ſie gegen alles Böſe geſchützt. 

Abends halten nun die Knaben den Kreis gezogen und 
ſich wieder ein Feuer angezündet. Kaum haften fie ſich herum— 
gelagert, als ſie in der Ferne auch ſchon die Wilde Jagd da— 
herkommen hörten. Eilig wollten ſie ſich in den Kreis begeben, 
aber wie erſtaunken fie, als fie darin ein wunderhübſches Mäd- 
chen mit langem, aufgelöſtem Haar und wallendem Gewande 
erblickten, das flehentlich bat, fie nicht aus dem Kreiſe zu ver- 
ſtoßen, denn fie werde vom Wilden Jäger verfolgt. Mitleidiq 
ließen die Knaben ſie im Kreiſe und ſtellten ſich ſelbſt hinein. 
Bald war auch der Wilde Jäger mit ſeinen Hunden dort, und 
als er das Mädchen im Kreiſe erblickte, tobte er wütend umher 
und befahl den Knaben, es aus dem Kreiſe zu jagen. Da das 
Mädchen aber ſehr bat, vollführten ſie des Jägers Befehl nicht. 
Dieſer war darob ſehr erboſt und ſagte, er werde ihnen ſämt— 
liches Vieh von dannen jagen. Und in der Tat hörten ſie bald 
darauf ein jo entſetzliches Gepolker und Getrampel, als ob das 
Vieh nach allen Richtungen hin auseinanderliefe. Dadurch 
wurden fie in große Angſt verſetzt und jagfen das Mädchen 
aus dem Kreiſe. 

Kaum hakte ſie denſelben verlaſſen, als ſie auch wie der 
Wind verſchwunden war. Gleich darauf nahmen die Hunde 
die Fährte des Mädchens auf, der Wilde Jäger folgte ihnen. 
Schnell liefen nun die Knaben zu ihrem Vieh, denn fie alaub- 
ken nichts mehr vorzufinden; doch die Pferde und Kühe weide— 
ken ganz ruhig, als ob nichts geſchehen wäre. 

Da vernahmen fie vom nahen Walde her ein furchtbares 
Geſchrei, untermifcht mit dem Gebell der Hunde und der Stimme 
des Jägers, das allmählich leiſer und leiſer wurde und zuletzt 
ganz verſtummte. Nach einer Weile kam der Wilde Jäger 
wieder an ihnen vorüber; vorn über den Sattel hakke er das 
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Mädchen gelegt. Hohnlachend zeigte er feine Beute und ver- 
ſchwand. 


57. Die Wilde Jagd bei Kulſow. 

Im Walde zwiſchen Kulſow und Kunſow kreibt der Wilde 
Jäger ſein Weſen. Gewöhnlich jagt er in der Abend- und 
Morgendämmerung, wo man das Bellen ſeiner Hunde und 
das Hallo ſeines Gefolges hören kann. . 

In früherer Zeit wurden in dem Walde oft Kohlen ge- 
ſchwält. So lag einſt ein Mann — er ſoll Roſin geheißen 
haben — neben dem ſchwälenden Haufen. Da ſah er zwei 
Mädchen im Alter von etwa zwanzig Jahren daherkommen. 
Die eine ſagte zur andern: „Heut bekommt er uns nicht, denn 
er hat ſich noch nicht gewaſchen.“ Schnell eilten ſie dann dem 
Moore zu, das ſich öſtlich vom Walde ausbreitet. 

Nach etwa 20 Minuten kam in derſelben Richtung ein 
ſchwarzer Reiter angekrabt, und zwei zuſammengekoppelte 
Hunde liefen vor ihm. Er fragte den Köhler, ob er nicht zwei 
Mädchen geſehen habe, Der bejahte es, und der Reiter fragte 
dann, was ſie geſprochen hätten. Der Mann gab Beſcheid, 
und der Reiter jagte fort. Nach wieder 20 Minuten kam er 
zurück und hatte die beiden Mädchen mit den Füßen zufam- 
mengeknüpft und über das Pferd geworfen, ſo daß die Köpfe 
faſt bis zur Erde reichten. . 

Jene beiden Mädchen ſollen ſolche geweſen fein, die ihre 
unehelichen Kinder ermordet haften und hinter denen der 
Wilde Jäger deshalb bis an den jüngſten Tag jagt. 

Nach andrer Erzählung kraf der Reiter nicht den Köhler, 
ſondern zwei Jungen, die fragte er, ob ſie nicht zwei Haſen 
geſehen hätten. Die Jungen ſagten: „Zwei Haſen nicht, aber 
zwei Mädchen.“ Und ſie erzählten auch, was die Mädchen 
geſprochen. Da zog der Reiter ſchnell einen Becher hervor und 
ſchickhte die Jungen nach Waſſer. Darin wuſch er ſich und 
jagte dann den Mädchen nach. Bald kam er wieder zurück und 
hakte die Mädchen mit den Haaren zuſammengebunden und 
über das Pferd geworfen. 

Auch am Mittag hat man im Walde die zufammengekefte- 
ken Hunde geſehen. 


58. Die Wilde Jagd bei Ruſchiß. 

Einmal in der Nacht hüteten die Knechte aus Ruſchitz 
die Pferde draußen auf den Wieſen. Da kam die Wilde Jagd 
dahergezogen, und die Knechte ahmten das Hundegebell und 
das Geſchrei nach. Während fie es noch taten, kam der Wilde 


Jäger mit feinem Gefolge zu ihnen und bat um die Erlaubnis, 
einen Braten an dem Feuer, das ſie angemacht hatten, braten 
zu dürfen. Sie geſtatteten es; aber von nun an kam die Wilde 
Jagd jede Nacht wieder, jo daß fie fie nicht los werden konn- 
fen. In ihrer Not wandten fie ſich an den Geiſtlichen um 
sun: und diefem gelang es nach vielem Beten, fie zu ver- 
kreiben. Fer 


59. Der Schloßberg bei Zirchow. 


Zwiſchen Zirchow und Kunſow befindet ſich ein kleines 
Wäldchen von etwa 10 bis 15 Morgen, welches das Schloß⸗ 
wäldchen oder Bergel genannt wird; darin liegt ein Berg, der 
Schloßberg. In dem Schloßberg ſollen vor vielen hunderk Jah. 
ren zwei Ritter gehauſt haben, und zwar in der Erde, damit 
ſie nicht von Räubern ergriffen würden. Rund um dieſen 
Schloßberg war tiefes Bruch und viel Sumpf. Dieſe beiden 
Ritter haben das Dorf Zirchow erbaut und die Kirche ange- 
legt. Dann zogen fie nach Stolp und legten die Stadt Stolp an. 

Andre erzählen: Auf dem Schloßberge ſtand in alter Zeit 
ein Schloß, in dem Raubritter hauſten. Dieſe waren eine 
Plage für die Umgegend. Kein Menſch konnte ſicher auf der 
Landſtraße reifen; jeder hatte Angſt, von den Räubern an- 
gefallen und beraubt zu werden. Viele Greuelkaten verübten 
fies; Gottes und Menſchen Gebote achketen fie nicht. Durch 
ſolchen gotkloſen Lebenswandel luden fie einen ſchweren Fluch 
auf ſich. Als ſie einſt in mitternächtlicher Stunde von ihrem 
unſauberen Handwerk zurückkehrten und reiche Beute heim- 
führten, ſtanden ihre Roſſe plötzlich ſtill und waren nicht von 
der Stelle zu bringen; vor ihnen ſtand eine weiße Geſtalt 
mit blutigem Haupke, die ſprach zu den Raubriffern: „Eure 
Greueltaten ſollen ein Ende haben. Heutenacht werdet ihr 
von der Erde gefreſſen werden.“ Darauf verſchwand ſie. Am 
folgenden Morgen war das Schloß mit feinen Bewohnern und 
Schätzen in die Erde geſunken. 


60. Das Schloß in der Horſt bei Kulſow. 


Die Horſt heißt das Woor, das ſich öſtlich und nordöſtlich 
von Kulſow erffreckt. Ein Teil desſelben heißt die Schwarze 
Horſt; ſie iſt mit Gebüſch und Fichten beſtanden. Ein alter 
Bauer aus Kulſow erzählte, daß dorf früher ein Schloß ge- 
ſtanden, das mit dem Schloßberg oder Bergel bei Zirchow 
durch einen unterirdiſchen Gang verbunden geweſen ſein ſoll. 

Die Horſt hat in der Gegend immer die Bedeukung von 
Bruch, Moor. 
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61. Die verwünfchte Prinzeſſin vom Revekohl. 


In alten Zeiten ſoll auf dem Revekohl bei Schmolſin ein 
Schloß geſtanden haben, das eine Prinzeſſin bewohnte. Dieſe 
iſt mit ihrem Schloſſe in den Berg verzaubert worden. Jeßt 
fährt fie alle Abende in einer Kutſche vom Revekohl eine 
Strecke nach der Oſtſee zu und wieder zurück. Trifft ſie je⸗ 
manden auf dieſem Wege, jo bittet fie ihn, fie zu erlöſen, in- 
dem fie ihm angibt, auf welche Weiſe er das Erlöfungswerk 
vollbringen kann. Aber bisher hak es noch niemand gewagt. 


62. Das verwünſchle Schloß bei Budow. 


In der Nähe der jetzigen Budower Mühle ſoll vorzeiten 
ein Schloß geſtanden haben, das von einem mächtigen Zaube- 
rer in die Erde verwünſcht worden iſt. Der Sage nach führte 
von dieſem Schloſſe ein unterirdifcher Gang nach dem eine 
Meile entfernt liegenden Ritterſchloſſe in Muttrin. Als den 
Eingang zu dem Schloſſe in Budow bezeichnet man eine Erd— 
öffnung, die fo groß iſt, daß ein Mann hineinzuſteigen ver- 
mag. 5 

Mit dem Schloſſe ſoll gleichzeitig auch eine Prinzeſſin 
verwünſcht worden ſein. Dieſer war es vergönnt, dreimal die 
Erde zu betreten, damit ſich ihr Gelegenheit zur Erlöſung 
biete; doch konnte fie nur durch eine unverheirafete männliche 
Perſon erlöſt werden, die fie ſtillſchweigend und ohne ſich um- 
zuſchauen um die Kirche kragen würde. Aber die Geiſter, die 
die Jungfrau gebannt hielten, ſuchten die Erlöſung zu hinter- 
treiben; auf unſichtbare Weiſe umſchwebten ſie den, der den 
Erlöſungsverſuch unternahm, und kraken ihm überall hindernd 
in den Weg. 

Als die Jungfrau zum letzten Mal die Erde betrat, bat ſie 
den Jüngling, der das Erlöſungswerk unternehmen wollte, doch 
ja alle Kraft zu ihrer Erlöſung aufzuwenden. Der Jüngling 
verſprach es; zweimal kam er auch glücklich um die Kirche 
herum. Als er aber zum dritten Mal ging und bald am Ziele 
war, da ſtieß ihm ein Zweig an den Hut, ſo daß er vom Kopfe 
fiel. Indem er darnach griff, ſah er ſich um. Die Jungfrau 
verſchwand unter lautem Wehklagen und hat ſich ſeitdem nicht 
wieder gezeigt. 

In ſpäterer Zeit iſt ein Hund in die Oeffnung des Berges 
gelaſſen worden und nicht wieder zum Vorſchein gekommen. 
Nun ſagt man, daß die unterirdifchen Geiſter jedes lebende 
Weſen, das ihr Schloß betritt, bannen. Die Leute fürchten ſich 
deshalb, in die Oeffnung hinabzuſteigen. 
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63. Das verwünfchte Schloß bei Wundichow. 


Einige hundert Schritt öſtlich von dem verwünſchten Schloß 
bei Budow entfernt liegt ein Kamp, auf dem einſt ein Schloß 
geſtanden haben ſoll. Auch dieſes Schloß iſt verwünſcht wor- 
den. Die Stelle kann man nicht mehr angeben, doch ſoll es 
auf Wundichower Grunde gelegen haben. Die Schloßbewoh— 
ner verkehrten mit den Gutsbeſitzern von Wundichow und 
Klein-Noſſin. Zu Familienfeſten liehen ſich die Gutsbeſitzer 
von Wundichow Küchengeſchirr von ihnen, doch mußte es immer 
bis zu einer beſtimmten Stunde zurückgebracht werden. 

Unter den Gebannten befanden ſich auch zwei Jungfrauen. 
Dieſe gaben den Damen aus Klein-Noſſin öfter das Geleite; 
doch durften ſie nur bis zu einer beſtimmten Stelle gehen, von 
wo aus fie beide Schlöſſer ſehen konnten. Zur feſtgeſetzten 
Zeit mußten ſie wieder im Schloſſe ſein. 


64. Die verwünſchle Jungfrau bei Gallenſow. 


Einſt ging ein Bauer von Gallenſow nach Wundichow. 
Sein Weg führte ihn über die Schottow, die dort aus einem 
See herauskommt und dann unmittelbar am Fuße eines Ber— 
ges hinfließt. Hier ſah er eine Jungfrau einen Keſſel ſcheuern. 
Er trat zu ihr und ſagte ihr, daß ihm der Keſſel gut zur Hoch— 
zeit paſſen würde; ſie möchte ihn ihm doch leihen. Die Jung- 
frau war dazu bereit, krug ihm aber auf, den Keſſel pünktlich 
zur Stunde wiederzubringen. Das hat er aber nachher nicht 
getan, und deshalb iſt der Böſe gekommen und hat ihn jelbft 


geholt. Die Jungfrau muß nun noch weiter auf Erlöſung 
warten. * 


65. Der Kröfengrund bei Dammen. 


Bei Dammen iſt ein Berg, der Schloßberg, der jetzt be- 
ackerk wird. Auf demſelben hat früher ein Schloß geſtanden, 
und noch jetzt ſieht man aus dem ſogenannten Schloßgarten 
eiſerne Schwellen in den Lupowſtrom hineinragen. Bei dieſem 
Schloßberge befindet ſich der Krötengrund, in dem es nichk recht 
richtig ſein ſoll. Jenes Schloß iſt einmal verwünſcht worden. 

Einſt fährt ein Bauer dort vorbei nach Stolp. Da tritt 
ihm aus dem Krötengrunde eine Jungfrau enkgegen, die ihm 
einen Taler gibt und ihn bittet, ihr dafür ein Paar Schuhe 
mitzubringen. Der Bauer iſt dazu bereit, handelt aber dem 
Schuſter zwei Groſchen ab. Als er zurückkommt, erwartet ihn 
die Jungfrau ſchon; er gibt ihr die Schuhe und die abgehan- 
delten zwei Groſchen. Da macht ſie ihm Vorwürfe darüber, daß 
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er nicht den vollen Taler bezahlt habe; neunhunderk Jahre, 
5 ſie, müſſe ſie nun noch warten, ehe ſie erlöſt werden 
önne. 


66. Das Schloß in der Skolpe bei Loſſin. 


Bei Loſſin führt eine Brücke über die Stolpe. Oberhalb 
derſelben liegt auf dem rechten Ufer des Stromes ein hoher, 
kuppelförmiger Berg, auf dem in früherer Zeit ein Schloß ge⸗ 
ſtanden haben ſoll, das wegen einer Freveltat ſeiner Bewoh- 
ner in die Stolpe verwünſcht worden iſt. Holzflößer wollen zu- 
weilen das eiſerne Gittertor, das zum Schloſſe führt, am 
Grunde des Stromes geſehen haben, ja einer ſoll es ſogar ein- 
mal mit einem Kexhaken an die Oberfläche des Waſſers gezo⸗ 
gen haben; als er aber ſeine Genoſſen zu Hilfe rief, verſchwand 
es plößlid in der Tiefe und war ſeitdem nicht mehr zu finden. 

Das Schloß kann aber erlöſt werden. Einmal kam ein 
Jüngling dort vorbei, dem krat eine Jungfrau entgegen und 
bat ihn, ihr aus Stolp ein Paar Schuhe mitzubringen, da ihr 
ein Schuh fehle; doch ſolle er von dem geforderken Preiſe 
nichts abhandeln, ſondern das Geldſtück bezahlen, das ſie ihm 
gab. Er handelte jedoch etwas ab, und die Jungfrau verſchwand, 
indem ſie ſagte, daß ſie nun noch hunderk Jahre auf Erlöſung 
warten müſſe. i 


67. Das verſunkene Schloß bei Flinkow. 


Bei dem Dorfe Flinkow befindet ſich im Stolpeſtrom ein 
Haufen von Steinen und dabei ein Strudel, den die Leute Kolk 
nennen. An ſeiner Stelle ſoll einſt ein Schloß geſtanden ha— 
ben, das verwünſcht worden iſt, und die Steine ſollen der 
Ueberreſt des Schloſſes ſein. 


68. Die Glocken von Seddin. 


Der jetzige Gutsbezirk Seddin, ungefähr eine Meile von 
Stolp entfernt, ſoll vordem ein großes Bauerndorf geweſen 
ſein, in dem eine Kirche ſtand; zur Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges aber ſoll es gänzlich zerſtört worden ſein. Als endlich 
der Friede wieder hergeſtellt war, kamen die Bewohner aller 
der Ortſchaften zuſammen, die einſt zu der zerſtörten Kirche 
gehört hatten, um zu beratſchlagen, in welchem Dorfe die neu 
zu erbauende Kirche ſtehen ſolle. Nach langem Streite einigte 
man ſich dahin, daß am folgenden Tage alle nach Seddin fah- 
ren und die noch brauchbaren Ueberbleibſel der alten Kirche 
boten ſollten; in dem Dorfe, aus welchem die erſten Fuhrwerke 
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in Seddin anlangten, ſollte die neue Kirche gebaut werden. 
Dieſen Vorzug hatte Freiſt. 

Als bei dem Wegbringen der Ueberreſte die Reihe an die 
Glocken kam, konnten dieſe nur mit vieler Mühe auf den Wa- 
gen gebracht werden. Unter großen Beſchwerden und nachdem 
noch mehrere Geſpanne vorgelegt waren, kam man bis zur 
Grenze. Weiter ließen ſich die Glocken auf keine Weiſe brin- 
gen, und als man noch mehr Geſpanne vorlegte und unbarm- 
herzig auf die Pferde lospeitſchte, da flogen ſie vom Wagen 
herunter in das in der Nähe gelegene Moor von Roggatz. Noch 
viele Jahre nachher haben die Leute dort an hohen Feſttagen 
den Klang der Glocken vernommen. 


69. Die Glocken vom Revekohl. 


Auf dem Revekohl bei Schmolſin hat früher eine Kapelle 
geſtanden. Als ſie abgebrochen wurde, rollte die Glocke den 
Berg hinunter in den Lupowſtrom, der dort am Fuße des Ber- 
ges dahinfließt. Früher hat man da zu gewiſſen Zeiten auch 
— die Töne der Glocke vernommen, aber das hat jetzt auf- 
gehört. 


70. Die Burg auf dem Mukkrinberge. 


Auf dem Muttrinberg bei Muttrin hat in alten Zeiten eine 
Burg geſtanden, und darin befand ſich ein großer eiſerner Stier. 
Der Beſitzer der Burg hielt ſich mehrere Knechte, mit denen er 
den Handelsleuten, die auf der Landſtraße zogen, auflauerte. 
Er nahm auch den Leuten das Vieh weg und führte die Be- 
ſitzer gefangen mit auf das Schloß. Widerſetzten ſich die Ge- 
fangenen, ſo wurden ſie auf dem eiſernen Stier, der innen 
hohl war, befeſtigt; dann wurde Feuer in den Stier gelegt, und 
die Gefangenen mußten ſo eines elenden Todes ſterben. 

Als der Burgherr ſein Ende herannahen fühlte, ließ er 
ſich einen ſilbernen Sarg machen und befahl, daß man ihn nach 
ſeinem Tode da hineinlege; ferner ſollten ihm auch all ſeine 
Schätze mitgegeben werden. Auf ſeinen Wunſch wurde der 
Sarg im Schloſſe in die Erde verſenkt. Man hat verſucht, ihn 
an die Oberfläche zu befördern, doch iſt das bis jetzt noch nicht 
gelungen. 


71. Der goldne Sarg bei Weitenhagen. 


Im Walde von Weitenhagen, zur rechten Seite des nach 
Bedlin führenden Weges, hat man wiederholt Urnen gefunden, 
die aber immer zertrümmert wurden. In der Nähe des Ur- 
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nenfeldes ſoll auch ein goldner Sarg vergraben fein, in dem 
ein wendiſcher Fürſt begraben if; man hat ihn aber froß 
wiederholten Suchens nicht auffinden können. 


72. Der Schaß in Wollin. 


Im herrſchaftlichen Schloſſe zu Wollin iſt ein großer Scha 
vergraben oder vermauert; der Beſitzer könnte ſich mehr al 
zehn Schlöſſer davon bauen laſſen. Es ſoll ſchon viel danach 
geſucht worden ſein, aber man hat bisher keine Spur davon 
entdecken können. In dem Schloſſe wurden jährlich, ſo be— 
haupteten die Leute, heimlich und öffentlich viele Ausbejjerun- 
gen vorgenommen, nur zu dem Zweck, um den Schaß zu finden. 
Abbrechen laſſen darf der Beſitzer das Gebäude nicht, er würde 
dann den Schatz nicht finden, oder wenn er ihn fände, nicht 
behalten dürfen; der Schatz gehört ihm nur, wenn er zufällig 
die Stelle krifft, wo er liegt. 


73. Der reiche Schäfer in Veſſin. 


Früher waren die Schäfer bis ſpät in den Abend hinein 
mit den Schafen draußen auf der Weide. Der Schäfer aus 
Veſſin ſah nun einmal, wie es auf dem Felde Geld lutterte. 
Er ging hinzu und rührte mit dem Stocke darin; da ſoll es 
auf einmal verſchwunden geweſen ſein. Er iſt aber darauf ein 
wohlhabender Mann geworden und hat immer Geld gehabt. 
Die Leute erzählten ſich deshalb, das Geld ſei nicht verſchwun— 
den, ſondern er habe es ſich nachher geholt. Er hat der Kirche 
auch ar Leuchter geſchenkt, die von dem gehobenen Schafe 
bezahlt ſein ſollen. 


74. Der Schaß zu Kruſſen. 


Ein früherer Bewohner von Kruſſen mit Namen Gotz be- 
fahl einmal ſeinem Dienſtmädchen, in aller Frühe Feuer im 
Backofen zu machen. Sie folgte dem Befehl und ſchlug ver— 
mittelſt des Stahles Feuer an, aber ſie konnte es nicht ins 
Brennen bringen. Als ſie aufblickte, ſah ſie in der Nähe ein 
Feuer. Sie dachte, das wäre von Pferdehirten angemacht, und 
ging hin, um ſich von dort brennende Kohlen zu holen. Als 
ſie angekommen war, ſah ſie einen Mann, der ihr auf ihre 
Bitte freiwillig Feuer gab; er ſchüttete ihr eine ganze Schaufel 
voll Kohlen in die Schürze. Aber als ſie zum Backofen kam, 
waren die Kohlen ſchon ausgegangen. Sie ging zum zweiten 
Mal hin, die Kohlen gingen aber unterwegs wieder aus. Als 
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ſie zum dritten Mal kam, ſah der Mann ſie verdrießlich an 
und ſagte, nun ſolle ſie aber nicht mehr wiederkommen. 

Inzwiſchen war der Wirt angekommen und fragte, warum 
ſie noch kein Feuer im Ofen habe. Als das Mädchen ihm das 
Geſchehene mitteilte, merkte er den Braten ſchon. Er ſchickte 
fie fort mit dem Bemerken, er werde das Feuer allein an- 
machen. Nun ſchüttete er alle Kohlen in einen Korb und krug 
fie nach Haufe. Am Morgen waren es lauter Goldſtücke, die 
in dem Korbe lagen. 


75. Der verſchwundene Schaf. 


Der Schäferknecht Karl Schröder aus Wollin ſah einft um 
die Mittagszeit ein Feuer auf dem Felde. Da ſprach er ſo vor 
ſich hin: „Tauſend, was mag das wohl fein?” Da flackerte das 
Feuer noch einmal auf und verſchwand. Als er hinging, fand 
er keine Spur davon. Es hakte auf der Stelle Gold gelottert, 
und wäre er ſtill geweſen, ſo hätte er den Schatz heben können. 
Da er aber ſprach, verſank er ſieben Klafter tief in der Erde. 
Jährlich kommt er wieder einen Klafter nach oben, bis er nach 
ſieben Jahren wieder an die Oberfläche gelangt und gehoben 
werden kann. 


76. Der Schaß bei Bewersdorf. 


Eine Gänſehirtin hütete ihre Herde auf dem Felde bei Be- 
wersdorf. Einſt ſchlug fie mit ihrer Rute ſpielend auf die Grenz- 
ſcheide, da ſprang mit einemmal eine Schüſſel heraus. Er— 
ſchreckt lief die Hirtin fort und erzählte es einem Bauer, den 
fie auf dem Felde traf. Der ging mit ihr zurück, gab ihr die 
Schüſſel und ſagte, es wäre weiter nichts. In der Nacht aber 
We hingegangen und hat ſich den dort verborgenen Schatz 
geholt. 


77. Der Schaf in Wundichow. 


Vor mehreren Jahren kam nach Wundichow ein Mann, 
um den Leuten Karten zu legen. Einem Mädchen prophezeite 
er, ſie werde am Johannistage unter einem Birnbaum, den er 
ihr näher bezeichnete, einen Topf mil Geld ausgraben. Die 
Eltern und das Mädchen freuten ſich, wie man zu ſagen pflegt, 
ein Loch in den Kopf, und als der Johannistag kam, zog das 
Mädchen ſeine Sonntagskleider an und begann zu graben, und 
zwar in der Stunde von 11 bis 12. Doch da ſie während des 
Grabens geſprochen hakte, konnte ſie den Schatz nicht finden. 
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Nach einiger Zeit kam der Kartenleger wieder und er- 
kundigte ſich, ob das Geld gefunden ſei; dann erbot er ſich, 50 
Taler zu zahlen, wenn man ihm geffatte nachzugraben. Die 
Leute gingen aber nicht darauf ein. Viele glauben deshalb feſt, 
daß der Schatz dort noch verborgen liege. 


78. Der Schaf in der Gieſebiß. 

In Wendiſch-Buckow wurde früher erzählt, daß es unten 
bei der Gieſebitz, einem am Waldesſaum gelegenen Felde, Geld 
luttere, das von einem ſchwarzen Kalbe bewacht werde. Ein— 
mal hat ein Mann es dort luttern geſehen, und er iſt mit einem 
Beile hingegangen, um den Schaß zu heben. Er warf das Beil 
in das Feuer hinein, aber das Kalb ergriff das Beil und warf 
es dem Manne ins Genick, fo daß er ſofort kot war. 

Wäre es ein Kreuzbeil geweſen, jo hätte er den Schaß 
heben können. 


79. Der Schaf in der hohlen Eiche. 

Bei Karzin ſtand früher hinter den Gärten auf der nörd— 
lichen Seite des Dorfes (etwa hinter dem früher Schlawinſchen 
Bauerhofe) eine dicke Eiche, die bis auf den Stamm abgeftor- 
ben war. Der Stamm ſelbſt war bis zum Boden hinunter 
hohl. In dieſer Höhlung lutterte es öfter Geld, das von einem 
greulichen Hunde bewacht wurde. Das war der Teufel ſelbſt. 
Einmal hat jemand feinen Pantoffel hineingeworfen, der Wäch— 
ter des Schatzes warf ihn jedoch wieder zurück. 


80. Der Schaf in Freiſt. 

In Freiſt ſoll in früheren Zeiten einmal ein Paſtor ſein 
Geld unker einem Haſelbuſch, oder wie andre ſagen, bei dem 
Backofen vergraben haben. Den Schlüſſel zu dem Schatz über- 
gab er dem Teufel mit der Weiſung, den Schatz nicht eher her- 
auszugeben, als bis einer auf einer alten Sau angeritten 
komme. Der Knecht des Paſtors hatte ſich aber in der Nähe 
verſteckt und alles gehört, und der ſoll ſich auch nachher den 
Schatz geholt haben. 


Statt der alten Sau ſagte meine Mutter: auf einem wilden Eber. 


81. Die Schäße auf dem Schloßberg bei Zirchow. 

In dem Schloßberge oder dem Bergel bei Zirchow iſt ein 
altes Raubritterſchloß mit ſeinen Schäßen verſunken. 

Der frühere Paſtor Hertel in Zirchow hatte einſt ein Dienſt⸗ 
mädchen aus Kunſow, Namens Topel. Die ſah längere Zeit 
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hindurch des Abends in dem Bergel ein Licht brennen. Eine 
Zeitlang ſchwieg ſie, dann aber erzählte ſie es den Töchtern des 
Paſtors, und dieſe ſagten es dem Vater. Dieſer ſagte nun zu 
dem Mädchen, er wolle ihr ein Büchlein geben und fie ein Ge- 
bet lehren. Wenn ſie das Licht wieder bemerke, ſolle ſie nach 
dem Bergel gehen, das Büchelchen ins Feuer legen und den 
Vers herbeten, dann werde fie alle Schäße, die dort verborgen 
lägen, heben können; ſie ſolle ſich nur von ihrem Vorhaben 
durch nichts abhalten laſſen, denn es werde ihr nichts geſchehen, 
weder an Leib noch an Seele. Als ſie nun das Licht wieder 
erblickte, ging fie hin. Nachdem fie am Fuße des Berges an- 
gekommen war, rief ihr eine Stimme zu: „Geh nicht!“ Sie 
ging aber doch, und die Stimme ſagte immer öfter und immer 
bittender die Worte. Endlich ließ ſich das Mädchen bewegen 
e und fie hat ſeit jenem Tage nie wieder efwas 
geſehen. 


In Zirchow wohnte auch ein Maurer mit Namen Hofmei- 
ſter, der die Macht hatte, Schätze zu heben. Dieſer machte 
ſich mit drei Schäferknechten aus Loſſin daran, die Reichtümer 
aus dem Schloßberge herauszuholen. Beim Graben ſtieß er 
mit ſeinen Gehilfen auf einen eiſernen Geldkaſten. Nachdem 
dieſer ringsum freigelegt worden war, zog Hofmeiſter einen 
Kreis um ſich. Die Knechte mußten auf ſein Geheiß bis zum 
Fuße des Berges zurücktreten. Hier hörten fie dumpfe Stim- 
men, verſtanden aber nichts. Als nun Hofmeiſter den Schatz 
losſprechen wollte, verfehlte er etwas beim Herſagen des Lö— 
ſungsſpruches. Da gab ihm der Geiſt, der die Schäße bewachke, 
eine derbe Ohrfeige, jo daß er mehrere Stunden bekäubt liegen 
blieb. Als er endlich wieder zu den ſeiner harrenden Gefährten 
kam, erzählte er ihnen fein Unglück und ſprach dann: Ich 
kann den Schatz nicht mehr erhalten. Wenn ihr Luſt habt, 
könnt ihr es noch einmal verſuchen; doch müßt ihr ein ſchwar— 
zes Bocklamm, eine ſchwarze Taube und einen ſchwarzen Hahn 
zu der beſtimmten Stelle bringen. Das hat ſich der bewachende 
Geiſt als Bedingung ausgemacht. Auch darf nicht das geringſte 
Weiße an den Tieren ſein.“ Nach vielen Jahren gelang es den 
Knechten, die Tiere zuſammenzubringen. Entſchloſſen gingen fie 
damit der bekannken Stelle zu. Sie gruben fleißig und ſtießen 
wieder auf den eiſernen Kaſten. Da ließ ſich ein dumpfes 
Dröhnen und zuletzt ein furchtbares Gedonner in der Tiefe hö— 
ren. Nun entfiel ihnen das Herz, fie warfen das Handwerks- 
zeug beiſeite und eilten mit Schrecken davon. 


Seit der Zeit hat es niemand wieder verſucht, den ver— 
ſunkenen Schaß zu heben. 
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82. Der Schaf in der Guldrie bei Kruſſen. 


In der Nähe von Kruſſen befindet ſich ein Torfbruch, Guld- 
rie genannt. Unmittelbar dabei iſt eine kleine Anhöhe, in der 
nach einer alten Sage reiche Goldſchätze vergraben ſein ſollen. 
Man hat auch hin und wieder kleine Geldſtücke gefunden. 

Einer der Kruſſener Bauern, Martin Hildebrandt, beſaß 
eine Wünſchelrute oder Glücksrute. Dieſe legte er an, und ſie 
zeigte, wo der Schatz verborgen war. Alle Bauern machten ſich 
an die Arbeit, um das Gold auszugraben; doch durfte keiner 
ein Wort dabei ſprechen, auch nicht lachen. Nachdem man tief 
in die Erde gegraben hatte, ſtießen die Arbeiter auf eine große 
Kiſte, die mit Gold gefüllt war. Es wurden Seile herbei— 
geſchafft, um die eiſerne Kiſte geſchlungen und dann empor- 
gewunden. Schon war der Schatz jo hoch aus der Gruft ge- 
hoben, daß er mit der Erdoberfläche ganz gleich ſtand. Als 
man eben im Begriff ſtand, die Kiſte auf den feſten Boden 
zu bringen, kam durch das tiefe Bruch der Teufel in Geſtalt 
eines lahmen Güſſels, das furchtbar hinkte und hinter ſich ein 
großes Fuder Heu herzog. Dies kam einem der Bauern doch 
zu komiſch vor, und er mußte laut auflachen. Und ſiehe da, 
die Taue zerriſſen, und der Schatz fiel mit donnerndem Krachen 
in die Grube, dabei eine ſolche Vertiefung in der Erde zurück- 
laſſend, daß man den Grund mit zwei aneinandergebundenen 
Hopfenſtangen nicht finden konnte. Dieſes Loch ſoll noch heute 
zu ſehen ſein. 


83. Der Teufel als Bulle. 


Auf der Südſeite des Lebaſees liegt das Dorf Gieſebitz. 
Es bildet gewiſſermaßen eine Inſel im Lebamoor, und die 
Gieſebizer nennen daher die Bewohner andrer Dörfer „die 
auf dem Lande”. Nur ein paſſierbarer Fahrweg führt von 
Süden her durch das Moor nach Gieſebitz. Bevor man dieſen 
Damm erreicht, kommt man durch einen Wald. 

In dieſem Walde verirrte ſich ein kaſchubiſcher Bauer aus 
Gieſebitz, Namens Schimanke, der in der Nacht ziemlich ange- 
krunken nach Hauſe ging. Da ſah er ein Kohlenfeuer, merkte 
aber in feiner Betrunkenheit nicht, daß es dort Geld lutterte, 
vielmehr hielt er es für ein gewöhnliches Feuer. Er legte ſich 
deshalb daneben nieder, um ſich zu wärmen, und um die Glut 
noch mehr anzufachen, ſtakertke er mit ſeinem Kreuzdornſtock in 
den Kohlen herum. 

Da erſchien ein großer Bulle, der brummend um ihn her— 
umging. Das war der Böſe ſelbſt, der den Schatz bewachte. 
Doch der Kaſchube ließ ſich durch das Brummen nicht einſchüch⸗ 
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kern, ſondern drohte dem Tier mit dem Stock, und da er dieſen 
nicht aus der Hand ließ, hatte der Böſe keine Macht über ihn. 

Endlich war die Zeit da, wo der Teufel verſchwinden 
mußte. Der Kaſchube überließ ſich dem Schlaf, und als er am 
Morgen erwachte, ſah er einen großen Haufen Gold vor ſich; 
denn die Berührung mit dem Kreuzdornſtock hatte bewirkt, daß 
die Kohlen ihre urſprüngliche Geſtalt wieder annahmen und 
nicht in die Tiefe verſanken. Die Kaſchuben krugen damals 
noch kurze Hoſen und lange Strümpfe; dieſe füllte Schimanke 
mit Gold und iſt ſo ein reicher Mann geworden. 


84. Der Schaß zu Grumbkow. 


Bei dem zu Grumbkow gehörenden Vorwerk Schönfeld 
iſt ein Berg. Als da einmal ein Stein herabgerollt iſt, hat man 
in dem Berge ein furchtbares Getöſe gehört. Deshalb hat 
man an dem Berge nachgegraben, und es iſt auch gelungen, 
2 dort verborgenen Schatz mit Wünſchelruten hervorzuzau- 
ern. 

Die Grumbkower Bauern wollten ihn nun auf einem Wa- 
gen ins Dorf holen, aber der Böſe hat alle möglichen Ränke 
angewandt, um ihn wieder in ſeine Gewalt zu bekommen. Die 
Grumbkower widerſtanden ihm jedoch, ſelbſt noch da, als er das 
Dorf anſteckke; es gelang ihm nicht, fie vom Wagen zu locken. 
Zuletzt ſetzte er ſich auf des einen Bauern Mutter und rikt 
auf ihr im Galopp davon. Das war aber dem Bauer zu viel. 
Er lief hinterher und die ganze Geſellſchaft ihm nach. Da iſt 
denn der Teufel mit einem Satz auf den Wagen gefahren und 
unter furchtbarem Geraſſel mit dem Schatz verſchwunden. Das 
Dorf war nun zwar abgebrannt und der Schaf fort, aber die 
ge haben ſich noch lange über den köſtlichen Spaß 
gefreut. ER 
Das Loch am Fuße des Berges iſt noch lange zu ſehen 
geweſen; man durfte aber keinen Sand hineinwerfen. Wer 
es kat, mußte bald darauf ſterben. 


85. Die Erbmännchen. 


Viele Familien find im Beſitz des ſogenannken Männ- 
chens, das auch Fenrich oder Michel genannt wird. Dieſes 
Männchen iſt der Teufel ſelbſt. Es erbt ſich in der Familie fort, 
und zwar hat es der jeweilige Beſitzer des Hofes; doch muß 
der Erbe oder die Erbin es freiwillig übernehmen. Wollen ſie 
nicht, ſo kann es auch an andre Verwandte oder an einen 
Freund übergehen, wenn der es freiwillig nimmt. 
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Sobald ſich ein Mädchen mit dem Beſitzer des Hofes ver- 
heiratet, iſt es verpflichtet, das Männchen in Pflege zu neh- 
men, und die Frau, die ein Männchen in Pflege hat, kann 
nicht eher ſterben, als bis fie weiß, wer nach ihr das Männ- 
chen bekommt. Doch muß ſie dafür ſorgen, daß es in gute 
Hände kommk. 

Ihm muß in einer Ecke ein guter, trockener Platz angewie- 
ſen werden, es müſſen ihm gute Gerichte vorgeſetzt werden, auch 
von den Erſtlingen der Früchte muß es erhalten, und zwar 
immer das Beſte. Dafür ſorgt es dann aber auch für alles, 
was in der Familie noktut, für Kinder, Geld, Korn, Leinwand 
uſw. Wird es nicht gut gepflegt, jo rächt es ſich durch aller- 
hand Unglücksfälle in der Familie. Gewöhnlich ſterben Men- 
ſchen und Vieh, oder Familienmitglieder werden durch ſtets 
offene Geſchwüre geplagt. Einmal ſoll das Männchen ſogar 
eine Frau, die ihm eine ſchlechte Wirtin geweſen war, mit 
„Schinken hoch!“ in einen Moraſt geſteckt haben. 

In mancher Familie gibt es mehrere ſolcher Männchen; 
eine Frau in Medderfin im Kreiſe Bütow hatte ſogar neun. 
Gegen die Bosheit des Männchens kann man ſich dadurch 
ſchützen, daß man ſtets ein Kräuterſäckchen mik allerlei Ge- 
würzen auf der bloßen Bruſt krägt. 

Was das Männchen feinem Herrn bringt, trägt es „als 
Alf” andern fort. In Wendiſch-Buckow ſagte man von einem 
Bauer, der ſich ganz gut ſtand: „Doa truck de Alf rinne, doa- 
rim hewwe dei immer jo väl.“ Auch in Groß-Machmin lebte 
ein Mann, von dem man ſagte, daß ihm der Alf Garben von 
fremden Feldern zutrage. Einem Bauern in Medderſin hat er 
einmal am helllichten Tage ein Stück Leinwand von der Bleiche 
genommen. Gewöhnlich aber zieht er in der Nacht aus. Er 
erſcheint dann als ein großes, helles Licht am Himmel; der 
nachfolgende Strahl iſt ſein Schwanz. Wenn er ſo zieht, iſt er 
mit Geld, Korn, Stroh, Erbſen u. a. beladen, womit er plötzlich 
hinter einem Gebäude oder in einem Schornſtein verſchwindet. 

Wenn man den Alf auf ſeinem Wege trifft, kann man 
ihm leicht einen Teil ſeiner Beute abjagen; doch gehört große 
Vorſicht dazu. Man muß ſchnell unter das nächſte Dach ſprin— 
gen, oder wenn man auf dem Felde iſt, unter eine Egge, und 
ihm nachrufen: „Half Part!” Alsbald wirft er etwa herunter, 
meiſt etwas recht Ekliges, Unreines oder Grauenhaftes, was 
man nicht anrühren mag, wie Weiberſchinken und Pferdefüße. 
Das Herabgeworfene muß man unter Dach ziehen, mit einem 
Stocke einen Kreis herummachen und bekreuzen; dann läßt 
man es bis zum andern Tage liegen, wo es in Gold verwandelt 
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iſt. Hat man Angſt und läßt es draußen liegen, fo iſt es am 
andern Morgen verſchwunden. Springk man beim Rufen nicht 
unter ein Dach oder unker eine Egge, ſo beſchüktet der Alf 
einen ſo mit Läuſen, daß man ſie in ſeinem ganzen Leben 
nicht wieder los wird. 


86. Hauskeufel in Skolp. 

In Stolp ſoll vor Jahren ein ſehr reicher Mann gewohnt 
haben, der verſchiedene Teufel in ſeinem Solde hatte. Dieſe 
mußten für ihn herumreiſen und ihm alles durch Stehlen, Be- 
trug oder ſonſt auf ungerechte Weiſe von andern erworbene 
Gut zutragen. 

Ein Reifender, der einſt zu dem Manne wollte, kraf auf 
der Landſtraße mit einem ſolchen Teufel, der menſchliche Ge⸗ 
ſtalt angenommen hatte, zuſammen. In dem Geſpräch entdeckte 
ſich der Teufel dem Reiſenden und erzählte: „Wir haben bei 
unſerm Herrn einen ſchweren Dienſt. Wer ihm wenig oder 
nichts bringt, wird jämmerlich mit der Reitpeitiche geſchlagen. 
Ich habe diesmal nur 15 Pfennige ungerechtes Gut bekommen, 
die werde ich dir ſchenken; vielleichk bringen ſie dir Glück. 
Schläge bekomme ich doch auf jeden Fall. Wenn du dabei ſein 
könnteft, fo würdeſt du das jämmerliche Geſchrei der Geſchlage⸗ 
nen hören und ſehen, wie ſie die Wände hinauflaufen.“ 

Der Reifende kam in das Haus des Reichen, und da er 
hier nicht Beſcheid wußte, auch niemand fand, der ihn anmel- 
den konnte, ſo ging er auf gut Glück darin umher. Vor einer 


Tür blieb er ſtehen, denn hinter derſelben hörte er ein greu- 


liches Geſchrei, klatſchende Schläge und eine ſcheltende Stimme. 
Er wußte jetzt genug. 


87. Der Alf in Wollin. 

Ein Bauer in Wollin kam in feiner Wirtſchaft gut vor- 
wärfs und gelangte zu ziemlichem Wohlſtande. Die Leute wuß- 
ten ſich das anfänglich nicht zu erklären, bis fie endlich dahin- 
kerkamen, daß der Alf ihm durch den Schornſtein Geld, Brot, 
Mehl, Korn, Schinken u. a. brachte. Eines Abends ſahen fie 
eine leuchtende Geftalt mit einem langen feurigen Schweif 
über das Dorf hinziehen und in dem Schornſtein des Bauern 
verſchwinden. 


88. Der Alf ſteckt eine Scheune an. 


Einſt kam ein Wanderburſche in einer hellen Nacht in ein 
Dorf; er ging in die Scheune eines Bauern, um dorf zu ſchla⸗ 
fen. Auf einem Balken ſah er einen Teller ſtehen, auf dem 
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fi ein Eſſen befand. Da er Hunger hatte, nahm er es zu fich, 
doch nicht, ohne es vorher bekreuzt und ein Tiſchgebet geipro- 
chen zu haben. Kaum hatte er ſich niedergelegt, da kam ein 
rieſiger Kerl in die Scheune mit einer gewaltigen Laſt Stroh 
auf dem Rücken. Ohne den Wanderburſchen zu bemerken, 
warf er das Stroh in das Fach und ging dann zum Teller. 
Da er ihn leer fand, rief er wütend: „Sechzig Meilen mar- 
ſchiert, ſechzig Schock Stroh auf dem Puckel geführt, und noch 
kein Frühſtück?“ Darauf ſteckte er die Scheune in Brand und 
verſchwand. 


89. Die ſieben weißen Mäuſe. 


In Krampe lebte ein Bauer, der immer reicher wurde, und 
die Leute konnten ſich das lange nicht erklären. Die Bauers- 
frau hielt aber die eine Kammer immer verſchloſſen und hakte 
auch dem Dienſtmädchen verboken, da hineinzugehen. Einmal 
aber hat das Mädchen doch durch das Schlüſſelloch geblickk, 
und da ſah ſie in der Kammer ſieben weiße Mäuſe, die von 
einem Teller Milch und Stuten aßen. 


90. Der blanke Vogel. 

In Bekel war einmal Feuer. Die Leute ſagken, es ſei bei 
einem Bauern ausgekommen, der ein Männchen in ſeinen 
Dienſten hatte. Dieſes ſoll beim Einziehen das Haus aus Ver— 
ſehen angezündet haben. Als das Gebäude in Flammen ſtand, 
haben die Leute geſehen, daß ſich ein blanker Vogel über dem— 
ſelben herumkreiſelte. 1 


91. Der rote Lappen. 


Eine Frau in Wollin bekam von ihrer Kuh viele Butter, 
bis neun Pfund in der Woche. Auf Befragen erzählte ſie, daß 
fie früher ſehr wenig und ſchlechte Butter bekommen hätte. 
Da ſei einſt, als fie gerade beim Bukkern geweſen, ein Bettler 
zu ihr gekommen, und dem habe fie ihre Not geklagt. Der 
Bettler aber habe geſagt: „O, das iſt nicht ſchlimm; dem wollen 
wir gleich abhelfen.“ Er habe ihr dann einen roken Lappen 
gegeben, der vielfach durchnäht war, und ihr befohlen, den 
Lappen unter das Bukterfaß zu legen. Das habe fie getan, und 
ſeit der Zeit habe fie immer viele Bukker gehabt. 


92. Der Hexenmeiſter zu Wollin. 
Vor Jahren hat in Wollin ein Mann gelebt, der allerlei 
Hexenkünſte verſtand. Hatte ihn jemand beleidigt, fo ſetzte er 
einen Keſſel mit Waſſer aufs Feuer, zauberte ſeinen Feind 
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hinein und kochte ihn darin. Auch konnte er den Kühen die 
Milch fortheren. Die Kuh der Nachbarsleute gab einſt keine 
Milch, und niemand wußte, wie das zuging. Einmal kam der 
Nachbar unverhofft zu ihm. Da ſah er, wie der Mann ein 
Handtuch am Türpfoſten aufgehängt halte und an demſelben 
zog wie beim Melken einer Kuh. Seine Frau ſtand dabei, hielt 
ein Stüppel (Milcheimer) unter und fing die Milch auf, die in 
einem dicken Strahl aus dem Handtuch floß. Der Nachbar 
wußte jetzt, wo ſeine Milch blieb. 


93. Vom Teufel geklökek. 

In Raths-Damnitz lebte vor Jahren ein wohlhabendes 
Ehepaar. Sein Beſitz war aber deshalb ſo groß, weil es einen 
Geiſt in ſeinem Dienſt hatte, der ihm allerlei Dinge zukrug. 
Wie nun die Dienſtzeit abgelaufen war, da hörten die Leute 
des Dorfes eines Tages, als das Ehepaar allein in ſeinem 
Hauſe war, einen furchtbaren Lärm. Als alles wieder ruhig 
geworden war, gingen einige Männer hinein und fanden den 
Bauer und feine Frau ſchrecklich zugerichtet und tot daliegend. 
Der Teufel hakte ihre Seelen geholt. 


94. Der Bund mik dem Teufel. 

Wenn jemand mik dem Teufel einen Bund macht, ſo muß 
er den Vertrag mit feinem eigenen Blute unkerſchreiben. Der 
Teufel iſt ihm dann dauernd dienſtbar, fo lange er hier auf 
Erden lebt. 

In dem Dorfe Wollin ſoll vor vielen Jahren ein Herr ge- 
lebt haben, der ſich dem Teufel verſchrieben hatte. Wenn die 
feſtgeſette Zeit um war, verfiel er dem Teufel. Es ſtand ihm 
aber frei, ſich einen andern Menſchen zu kaufen. Die Jahre, 
die dieſer noch zu leben gehabt hätte, wurden ihm dann zu- 
geſchrieben. Einige Male war es ihm auch ſchon gelungen, ſich 
von ſeinen Knechten und Tagelöhnern einen zu kaufen; zuletzt 
8 2 konnte er niemand mehr bekommen, obgleich er viel Geld 

of. 

Einmal ging er mit feinen Leuten zur Arbeit und war 
ihnen eine ganze Strecke voraus. Da ſahen die Leute, wie er 
plöhlich ganz eigentümliche Bewegungen machte, umfiel und 
mit den Händen und Füßen „ſperkelte . Als fie näher kamen, 
fanden fie ihn tot liegen. Sein Geſicht war ſchwarz und ganz 
verzerrt, und die Zunge ſtreckte er zum Halſe hinaus. Seine 
Zeit war um geweſen, und da er niemand hatte kaufen können, 
hatte ihm der Teufel das Genick umgedreht und war mit feiner 
Seele abgefahren. 
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95. Die Freimaurer. 


In dem Dorfe Kleſchinz lebte vor vielen Jahren ein Guts 
beſitzer, der war ein Freimaurer. Zur Loge fuhr er ſteks in 
einer mit vier Rappen beſpannten Kutſche. Einmal, als er 
wieder nach Stolp gereiſt und die Dienerſchaft daheim guter 
Dinge war, hörte man auf dem Hofe ein furchtbares Geraſſel; 
man glaubte, der Herr fahre vor, und alles ſtürzte heraus. Aber 
es war niemand zu erblicken, nur ein gewaltiges Rauſchen in 
den Wipfeln der Bäume ließ ſich vernehmen. So wurde die 
Dienerſchaft öfter während der Abweſenheit ihres Herrn auf- 
geſchreckt, und es entſtand der Glaube, daß der Herr ein Dop- 
pelgänger ſei. 

Die Loge iſt, wie ſich die Leute erzählen, ein Gebäude mit 
lauter ſchwarztapezierten Stuben. Nur Eingeweihte haben Zu- 
tritt. In der Mitte der einen Stube ſteht ein ſchwarzer Sarg, 
in den ſich derjenige legen muß, der in den Orden aufgenommen 
werden will. Dann werden ihm mehrere Teller vorgeſeßt, in 
denen ſich Geldſtücke befinden, und er muß nun mit verbunde- 
nen Augen zugreifen. Taſtet er in den Teller mit den Gold— 
ſtücken, ſo hat er alle Morgen die berührte Münze unter ſeinem 
Kopfkiſſen, die ihm natürlich der Böſe ſelbſt dorthinſchafft, 
und er iſt ein reicher Mann. Hat er aber in den Teller mit 
den Pfennigen gegriffen, ſo bleibt er zeitlebens arm. 

Bei der Aufnahme muß der Freimaurer ſich dem Teufel 
mit ſeinem eigenen Blute verſchreiben, zu welchem Zweck ein 
Finger geritzt und die Feder in das hervorquellende Blut ge- 
kaucht wird. So ein Freimaurer weiß ganz genau, wie lange 
er noch zu leben hat; doch erinnert ihn der Teufel noch öfter 
daran. Uebrigens kann das Leben dadurch verlängert werden, 
daß der Freimaurer ein Kind kauft und an ſeiner Stelle dem 
Böſen darbringt. Die Lebensjahre des Kindes werden dann 

dem Freimaurer ſelbſt zugezählt. Iſt kein ſolches Kind aufzu- 
kreiben, jo muß der Freimaurer nach abgelaufener Friſt un- 
widerruflich ſelbſt heran. 

Jeder Freimaurer muß ein Handwerk erlernen, daher ſie 
auch 3. B. ein Schurzfell, goldne Kelle und goldnen Hammer 
haben. Mit Uneingeweihten dürfen ſie nie über den Orden 
ſprechen. Sie erkennen ſich gegenſeitig, indem ſie ſich beim 
Gruß und Händedruck nur zwei Finger reichen. Faulenzen 
dürfen die Dienſtboten bei einem ſolchen Herrn nicht, da ihm 
der Teufel das ſofort hinterbringt. 

In Stolp haben ſich einmal einige Maurer wollen einen 
Einblick in das Innere der Loge verſchaffen. Kaum aber hat- 
ten fie am Späfabend einen Stein aus der Mauer gebrochen, 
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als auch ſchon ſämtliche Freimaurer aus Stolp erſchienen, die 
Leute betrunken machten und dann während der Nacht alle Ge- 
genſtände in einem andern Gebäude unkerbrachten. 


96. Der Blocksberg bei Zemmin. 


Bei Zemmin liegt der Blocksberg, auf dem die Hexen 
der Umgegend öfter ihre Zuſammenkünfte abhalten ſollen. Ein 
Schäfer hat dort auf eigentümliche Weiſe einmal eine ſolche 
Verſammlung angeſehen. Er fand nämlich einige Knorren von 
einem ziemlich verfaulten Sarge, die er zu einem Geſtell zu- 
ſammenſtellte. Dann ging er in der Neujahrsnacht zwiſchen 11 
und 12 Uhr auf den Blocksberg und ſetzte ſich unter eine Egge. 
Durch das Geſtell hindurch konnte er nun die Hexen kanzen 
ſehen; auch bemerkte er, daß auf verſchiedenen Blasinſtru- 
menten zum Tanz aufgeſpielt wurde. Einer von den Mufikan- 
ten ſpielte die Klarinekte, das war der Schwanz einer lebendi- 
gen Katze. 


97. Der Blocksberg bei Wendiſch-Plaſſow. 

In der Nähe des Dorfes Wendiſch-Plaſſow liegt eine An- 
höhe, die der Blocksberg genannt wird. Sie war mit einem 
prächtigen Kiefernwalde beſtanden, und darin befanden ſich 
außerordentlich ſtarke Stämme. Von dieſen Stämmen oder 
Blöcken ſoll der Berg den Namen erhalten haben. 


So nach der Angabe eines Plaſſowers; doch haben wir ſicherlich auch in 
dieſem Blocksberg einen urſprünglichen Hexenberg zu ſehen. 


98. Der Teufel tanzt eine Frau zu Tode. 

Zwiſchen Schönwalde und Rowe geht, wie die Leute er- 
zählen, ein Mann ohne Kopf umher, das ſoll der Teufel ſelbſt 
fein. Einmal kam eine Frau aus Nowe von Schönwalde zu- 
rück, wo ſie ihren Mann geſucht, aber nicht gefunden hakte. 
Da traf ſie auf dem Wege die Geſtalt ohne Kopf, und weil ſie 
in der Dunkelheit glaubte, es ſei ihr Mann, redete fie fie an. 
Der Teufel aber ergriff fie und fanzte fo lange mit ihr, bis ihr 
der Atem ausging; dann warf er fie in die Mitte des Tanz- 
platzes und ſagte: „Da lieg', altes Aas!“ 

Hätte die Frau ihn nicht angeredet, fo hätte er ihr nichts 
getan. 


99. Der Zanztenfel. 


In einem Dorfe war an einem Feiertage Tanzvergnügen, 
und namenklich kat ſich ein Mädchen im Tanzen hervor. Auf 
die Vorhaltungen, die ihr deshalb gemacht wurden, erwiderte 
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fie, fie würde tanzen, wenn auch der Teufel ſelbſt käme. Bald 
darauf krat ein junger Mann in feiner Kleidung in die Stube, 
ging auf ſie zu, forderte ſie auf und kanzte mit ihr, aber nicht 
einmal herum, ſondern immerfort. Dann machte er Miene, mit 
ihr aus der Tür herauszutanzen, und faßte ſie dazu ordentlich 
an den Haaren, um ſie mit ſich zu ziehen. Aber in dieſem 
Augenblick ſpielten die Muſikanten, die den Teufel erkannt 
hatten, das Lied: Ihr Höllengeiſter, packet euch. Sofort mußte 
der Teufel von dem Mädchen ablaſſen und verſchwinden. In 
der Hand behielt er die ausgeriſſenen Haare, und das Mädchen 
fand man ohne dieſelben tot auf der Schwelle liegen. 


100. Der Teufel fpielf Karten. 


In Dammen iſt früher ein gokkloſer Müller geweſen, bei 
dem jede Nacht mit Karten geſpielt wurde. Einmal fehlte ein 
Mann. Da ſagte einer: „Wenn nur jemand käme, und wäre 
es der Teufel ſelbſt!' Sogleich trat ein Fremder herein und 
erbot ſich zum Spiel. Er ließ die andern zuerſt tüchtig gewin- 
nen, nahm ihnen dann aber das gewonnene Geld wieder ab. 
Da fiel einem der Spieler eine Karke unker den Tiſch, und als 
er ſie aufhob, bemerkte er, daß der Fremde einen Pferdefuß 
hatte. Er erſchrak gewaltig, und in ſeiner Angſt fing er an, 
den Vers zu ſingen: Ihr Höllengeiſter, packet euch.“ Sogleich 
warf der Teufel den Tiſch um und fuhr mit dem Stuhl, auf 
dem er geſeſſen hatte, zum Fenſter hinaus. 


101. Der geängſteke Karfenfpieler. 

Ein Schneider, der in Klein-Silkow wohnte, ging am 
Sonnabend abends ftets nach Raths-Damnis, um dort die Nacht 
hindurch Karten zu ſpielen. Als er nun einmal ſpät in der Nacht 
von dork zurückkehrte, geſellte ſich ein großer ſchwarzer Kerl zu 
ihm, der ihn fortwährend mit unheimlichen Blicken angloßte. 
Dem Schneider wurde ſehr bange, aber der Kerl kak ihm nichts 
und verließ ihn erſt, als ſie zu einem Kreuzweg kamen. Da 
enkſtand plötzlich ein furchkbares Geräuſch, ſo daß es dem 
Schneider vorkam, als ſollte die ganze Welt unkergehen. Seit 
der Zeit iſt er nicht mehr zum Kartenſpielen gegangen. 


102. Der Schimmelreiter in Labuhn. 


Früher war es Sitte, daß das junge Volk in der Chriſt⸗ 
nacht mit dem Schimmel durch das Dorf zog. Dabei ging es 
denn oft foll genug her. 

Ein Schimmelreiter in Labuhn iſt vor längerer Zeit für 
ſein böſes Treiben dabei gar hart beſtraft worden. Er hatte ſich 
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tüchtig Mut getrunken und betrug ſich nun während des Am- 
uges bei den Leuten, wo eingekehrt wurde, ſehr unziemlich. 
Als er gegen 12 Uhr nach Hauſe kam und ſich in ſeinem Stall 
zur Ruhe begeben wollte, ſah er zu ſeinem großen Schrecken 
vor der Stalltür einen Reiter, der ſich eben jo toll gebärdete, 
wie er ſelbſt es getan, und der ihn krotz aller Anſtrengungen 
nicht in den Stall ließ. Da ging er durch eine Nebentür her⸗ 
ein. Aber kaum hatte er ſich auf ſein Bett gelegt, als der 
Reiter wieder vor ihm ſtand, um ihn von neuem zu plagen. 
Am nächſten Morgen blieb er krank zu Bett liegen, und am 
dritten Tage war er eine Leiche, nachdem er vorher noch die 
Mahnung ausgeſprochen hatte, es möge ja niemand mehr den 
Schimmel reiten. 

Seitdem hat dieſer Brauch in Labuhn aufgehört. In an- 
dern Dörfern aber beſtand er noch weiter. 


103. Das Zaftnachtspferd. 


In früheren Jahren war es Sitte, ein Faſtnachtspferd aus- 
zuputzen. Vor längerer Zeit hatten auch in Kleſchinz einmal 
drei Jünglinge, Baske, Miſchke und Held, ein ſolches Pferd 
ausgeputzt, um damit nach dem nächſten Dorfe zu ziehen und 
ihre Künſte zu zeigen. Der eine von ihnen machte den Führer, 
die beiden andern ſtellten das Pferd dar. 

Als ſie nun am Abend über die Grenze des Nachbardorfes 
ſchritten, klagten plötzlich die beiden, die das Pferd machten, 
daß ſich etwas wie eine ſchwere Laſt ihnen auf den Rücken 
gelegt habe und ſie am Weitergehen hindere. Da ſchaute ſich 
auch der Führer um und ſah einen großen ſchwarzen Hund 
mit blitzenden Augen vor ſich. Im Nu war die Vermummung 
3 aber der Hund war verſchwunden. Sie kehrken 
um. Auf der Grenze begegnete ihnen ein ganz ſchwarz gekleide- 
ker Mann, der ihnen unhörbar genaht war. Sie grüßten ihn, 
aber er dankte nicht, und ſie glaubten deshalb, daß es der 
Teufel ſelbſt war. Dabei drückte ſie die ſchwere Laſt, bis ſie 
das Dorf erreicht hatten. 


Volle 14 Tage feſſelte die ausgeſtandene Angſt ſie ans 
Bett, und auch ſpäter noch ſchüttelte fie jedesmal das Fieber, 
wenn fie von dem Faſtnachtspferd hörten. 


104. Der Teich bei Virchenzin. 


Bei Virchenzin befindet ſich am Wege nach Glowitz in der 
Nähe eines Waldes ein von Bergen umgebener Teich, der nie 
zufriert und nicht zu ergründen ſein ſoll. Einſt, ſo erzählt man, 
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zog ein Maler, der in der Kirche von Glowitz einige Bilder zu 
malen hatte, an dieſem Teich vorbei. Da erſchien ihm der 
Teufel und bat ihn, daß er ihn doch nicht ſo häßlich male, wie 
es ſonſt immer geſchehe. Der Maler aber erwiderte ihm, er 
wolle ihn noch viel greulicher darſtellen. Da fährt der Teufel 
in den Teich und verſchwindet, und daher ſoll es auch kommen, 
daß das Waſſer noch jetzt ſtinkend iſt. Der Maler aber fällt in 
der Kirche vom Gerüſt und bricht das Genick. 

Ein Altſitzer aus Warbelin erzählte, der Teufel habe bei 
ſeinem Verſchwinden einen furchtbaren Geſtank von ſich gege- 
ben; der ſei in den Teich gefahren, und davon ſei das Waſſer 
noch jetzt ſtinkend. 


105. Der Teufel als Weihnachtsmann. 


In Rowe iſt der Teufel einſt am heiligen Weihnachts- 
abend in der Geſtalt eines Gnaska, d. i. eines Weihnachts- 
mannes bei einer Fiſcherfamilie erſchienen. In dem Glauben, 
daß es der Nachbar ſei, der alljährlich den Gnaska vorgeſtellt 
hatte, hielten die Eltern ihr einziges Kind an, einen Vers 
aufzuſagen. Aber das Kind fürchtete ſich und konnte kein 
Wort hervorbringen. Da ſagte der Vater zornig: „Gnaska, 
nimm den Racker!“ Er erſchrak aber gewaltig, als er unter 
dem Rock des Gnaska einen Pferdefuß erblickte. In demſel- 
ben Augenblick war der Teufel auch ſchon mit dem Kinde ver- 
ſchwunden. Am nächſten Morgen fand man an jeder Hausecke 
ein Stück von demſelben. 


Die Bezeichnung des Rower Weihnachtsmannes, ein alter kaſchubiſcher 
Sprachüberreſt, iſt gleich polniſch gwiazdka, Sternchen, das auch ein Weihnachts- 
geſchenk, den heiligen Chriſt, bedeutet, urſprünglich der Stern, der die Weiſen aus 
dem Morgenlande nach Bethlehem führte. Die alten Kaſchuben in Zezenow nann⸗ 
ten das Weihnächtsſeſt ſelbſt Gwioſtka. 


106. Die ſchwarze Kulſche in den Rower Dünen. 


In der etwa eine halbe Meile langen Düne zwiſchen Rowe 
und Schönwalde haben die Leute öfter eine ſchwarze Kutſche 
per ae ſchwarzen Pferden in ſauſendem Galopp dahinfahren 
geſehen. 

Ein Matroſe, der eines Abends in der zwölften Stunde 
dort ging, wurde von dem Manne, der in der Kutſche ſaß, auf- 
geforderk einzuſteigen. Er ließ ſich das nicht zweimal ſagen 
und ſtieg ein. Aber da bemerkte er unter den vermummken 
Geſtalten, die im Wagen ſaßen, einen Mann mit einem 
Pferdefuß, und nichts Gutes ahnend, bekreuzte er ſich ſchnell 
und betete ſtill für ſich ein Vaterunſer. Im Nu ging's durch 
die Lüfte, ſo daß ihm die Sinne vergingen, und als er wieder 
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zu ſich kam, befand er ſich auf derſelben Stelle, wo er ein- 
geſtiegen war. 

Hätte er nicht das Vaterunſer gebetet, ſo wäre der Teufel 
mit ihm zur Hölle gefahren. 


107. Der Teufel als Hund. 


Vor langer Zeit ſoll einmal ein großer ſchwarzer Hund 
die Bewohner von Rowe in Furcht und Schrecken verſetzt 
haben, und man meint, das ſei der Teufel ſelbſt geweſen. Ge- 
wöhnlich hat man ihn in der Nachtzeit von 11 bis 1 Uhr ge- 
ſehen, wie er bald mit aufgeſperrtem Rachen eine Holzkette 
ſchleppte, bald einen Affen trug; oft hat er auch auf dem 
Spiegel der Lupow geſeſſen. 

Ein Fiſcher, dem er einmal begegnet iſt, hat ſchnell drei 
Kreuze vor ſich in den Sand gezeichnet, worauf der Hund mit 
ſolcher Gewalt in einen Rohrhaufen gefahren iſt, daß die ein- 
zelnen Rohrbündel über das nächſte Haus flogen. 


108. Der Teufel wird durch Pfeifen herbeigelockl. 

Das Pfeifen in der Geiſterſtunde lockt den Teufel herbei. 
In Lübzow ſoll er einſt einem Knecht, der zu dieſer Zeit pfei- 
fend auf der Straße ging, als großer ſchwarzer Hund mit feu- 
rigen Augen erſchienen ſein und ſich vor ihn hingeſetzt haben. 


109. Der Teufelsbanner. 

Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts lebte in dem Dorfe 
Mahnwitz ein Lehrer, der als Wunderdoktor bekannt und be- 
rühmt war. Von allen Seiten kamen diejenigen, denen von 
zſchlimmen Leuten” irgend eine Krankheit angehert war, um 
ſich von ihm heilen oder den Herenmeiſter zeigen zu laſſen, 
was ihm mit Hilfe geheimnisvoller Bücher, einer ſogenannten 
Erbbibel und einer Glücksrute, das ſind Sommerſchößlinge vom 
Haſelbuſch, die am Johannistage zu einer beſtimmten Zeit ge- 
brochen werden müſſen, gelang. 

Auch Beſeſſene gab es in damaliger Zeit ſehr häufig, be- 
ſonders in der Gegend am Lebamoor. Hierhin wurde der Leh- 
ter ſtets geholt, und es gelang ihm meiſt immer, den Teufel 
aus ſolchen Elenden zu verbannen, wenn auch oft mit vieler 
Mühe und nicht ohne Lebensgefahr. 

Einmal wurde er zu einem Beſeſſenen geholt; es gelang 
ihm, den Teufel in ſichtbarer Geſtalt — meiſt geſchah das in 
Geſtalt eines Froſches oder einer Kröte — aus dem Beſeſſenen 
zu locken und ins Lebamoor zu bannen. Gern verließ der 
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Teufel aber feine alte Wohnung nicht, um nun bei Kröten 
und Fröſchen im ſchwarzen Moorgrund zu verweilen, und auf 
dem Wege zum Verbannungsorte ſeßte er ſich zur Wehr, um 
ſich von ſeinem Banner zu befreien. Ein heftiges Ringen be- 
gann, und ſo kapfer der Mann auch kämpfte, diesmal war ihm 
der Teufel doch zu ſtark; er befreite ſich und zog wieder in 
den armen Beſeſſenen ein. Der Teufelsbanner hatte ſich aber 
beim Ringen das eine Bein jo oerrenkt, daß er nach Haufe 
gefahren werden mußte und ſeit der Zeit lahm blieb. 

Am Ende ſeines Lebens bat ihn einer ſeiner Neffen, ihm 
die Bücher zu laſſen; er kat es aber nicht, ſondern ſagte: 
„Mein Sohn, wer viel weiß, hat viel zu verantworten.” Die 
Bücher wurden verbrannt. 


110. Ein Hexenmeiſter verräk ſich ſelbſt. 


In Mahnwitz war vor langer Zeit eine Frau vom Teufel 
beſeſſen, der ſie furchtbar quälte. Beſonders mußte der Teufel 
vielen Branntwein haben. Dem Manne, welcher ihr den Teu— 
fel eingegeben hatte, katen ſchließlich die Qualen der armen 
Frau leid, und er ſagte ihr ſelbſt das Mittel, das ſie gebrauchen 
ſollte, um vom Teufel befreit zu werden; zugleich verkündete 
er auch, daß der Mann, der ihr den Teufel eingegeben habe, 
binnen Jahresfriſt ſterben müſſe. Das Mittel beſtand darin, 
daß die Frau drei Tropfen Blut von einer ganz ſchwarzen 
Katze einnahm. 

Der Mann aber ſtarb, wie er vorausgeſagt hatte. 


111. Der Teufel mit der Bullenhauk. 


Des Teuſels Beſtreben iſt von Anbeginn der Welt darauf 
gerichtet geweſen, dem Himmel möglichſt viele Seelen zu rau- 
ben, und er hat leider viel Erfolg gehabt. Beſonders gern 
ſucht er die Gegenden heim, wo noch Frömmigkeit herrſcht. 
So kam er einſt in ein Dorf, das als ganz beſonders fromm 
bekannt war. Der liebe Gott ließ ihn dort ungeſtört, denn,“ 
dachte er, „dieſe Gemeinde bleibt mein.“ Der Teufel aber 
ſprach: „Was gilt die Wette? Alle Seelen werden noch mein, 
wenn ich auch nur diejenigen nehme, die während des Gottes- 
dienſtes lachen. Ich werde ſie alle auf eine Kuhhaut ſchreiben.“ 
Gott ſprach: „Wohlan, du ſollſt ſie haben, wenn keine Seele 
auf der Haut ſehlt.“ Der Teufel ging Sonntag für Sonntag 
zur Kirche, ſetzte ſich hinter die Kanzel und ſchrieb alle Lacher 
auf. Es dauerte auch nicht lange, ſo fehlte nur noch einer. 
Dieſer war aber nicht zum Lachen zu bringen. 
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Eines Sonntags ſaß der Teufel wieder an feiner Stelle 
und überlas mit Wohlgefallen die vielen Namen. Dabei merkte 
er, daß die Hauk vollgeſchrieben war. Um noch Raum für den 
Letzten zu haben, faßte er die Haut mit Zähnen und Händen, 
um ſie elwas zu verlängern. Weil er aber zu ſehr zog, riß er 
fie aus den Zähnen und fiel dabei rücklings zur Erde. Dar- 
über lachte auch der Letzte. 

Der Teufel eilte in ſeiner Freude zum Herrgott und zeigte 
ihm die Haut. Sie war ganz beſchrieben, aber der Name des 
letzten Lachers fehlte, denn den hatte der Teufel nicht mehr 
aufſchreiben können. Da hakte er ſeine Wette verloren, nahm 
ſeinen Schwanz unter den Arm und ging davon. 


112. Wie ein Müller den Teufel verſcheuchk. 


Vor vielen Jahren hatte ſich der Teufel einmal in einer 
Mühle — man nannte die Karzinſche — einquartiert, doch 
der ſchlaue Müller war bald dahintergekommen, was für 
einen Gaſt er beherberge, und ſuchte ihn loszuwerden. Durch 
Liſt gelang es ihm, den Teufel zwiſchen zwei Mühlſteine zu 
klemmen. Lange bat der Teufel, ihn loszulaſſen, aber verge- 
bens; erſt als er verſprach, ſich nie mehr in der Mühle blicken 
zu laſſen, befreite ihn der Müller. 

Als längere Zeit vergangen war, fuhr der Müller einmal 
mit ſeiner Frau über Land, um Verwandte zu beſuchen; ſpät 
am Abend erſt kehrten fie zurück, in der Stunde, wo der Teu- 
fel fein Weſen treibt. Dieſer hakte den Müller auch bald er- 
ſpäht, und wie ein roter Schein kam er durch die Luft daher— 
gefahren, um ſich auf den Müller zu ſtürzen. Der aber be— 
fahl ſchnell feiner Frau, die Kleider aufzuraffen und, mit Ver— 
laub zu ſagen, dem Teufel den Blanken zu zeigen; er ſelbſt 
ahmte mit dem Peitſchenkeil das Geklapper der Mühle nach, 
und als der Teufel ganz nahe war, rief er, auf die Frau zei- 
gend: „Na, Bruder, woll'n wir noch emal?“ Die Lift gelingt: 
der dumme Teufel glaubt den Mühlſtein zu ſehen und macht 
ſich ſchleunigſt aus dem Staube. 


113. Wie der Teufel forfgebracht wird. 


Vor ſehr vielen Jahren war es, da hatten die Leufe von 
Groß-Garde einmal ein feſtliches Gelage veranſtalket. Mit 
einemmal hörten fie ein Singen und Klingen vom Kirchturm 
herab, und ſie meinten, das könne nur durch den Teufel ſelbſt 
verurſacht ſein. Man ſtieg deshalb auf den Turm und ſuchte 
nach, allein es war nichts zu finden. 
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Als fie ſich entfernt hatten, fing das Singen und Klingen 
von neuem an, und der Glaube, daß der Teufel dort ſein We- 
ſen kreibe und herumſpuke, wurde jetzt erſt recht in den Leuten 
befeſtigt. Doch ſie fürchteten ſich durchaus nicht vor ihm, denn 
bis jetzt hatten ſie zwar ſchon viel von ihm gehört, aber noch 
keiner hatte ihn geſehen. Deshalb wurde der Turm zum zwei- 
ten Mal beſtiegen, und nach langem Suchen fand man endlich 
den Teufel, der ſich in eine Ecke verkrochen hatte, und brachte 
ihn triumphierend hervor. Er wurde in eine Liſchke eingeſperrt, 
und ein Fiſcher wurde beauftragt, den Teufel nach Stolpmünde 
zu kragen. Dort ſollte er ihn auf ein Schiff bringen, das ihn 
ganz aus der Gegend fortſchaffen follte. So, meinten fie, wäre 
man dann hier zu Lande den Teufel los. Aber dieſer hatte ſich 
während des Weges ein Loch in die Liſchke gemacht und war 
durch dasſelbe entſchlüpft, und jo kommt es, daß ſich der Teu— 
fel noch jeßt in Hinterpommern befindet. 

Spötter meinen freilich, es ſei gar nicht der wirkliche Beel⸗ 
zebub geweſen, den die Garder gefangen hätten, ſondern eine 
große Ratte, die fie damals als ſolche noch nicht kannten. 


114. Der Teufel im Wirbelwind. 


Im Sommer entſtehl zuweilen bei ganz ruhigem Wetter 
ein Wirbelwind, der nicht ſelten fo heftig iſt, daß er Holzftück- 
chen mit ſich führt, ja ſogar die Ziegel von den Dächern reißt. 
Der Erreger dieſes Wirbelwindes iſt der Teufel ſelbſt. 9 7 
man durch den linken Aermel des Rockes oder der Jacke, Jo 
erblickt man ihn in der Geſtalt eines roten Hahnes. Steht man 
hierbei unter einem Dache, jo gewahrt er den Beobachter nicht, 
und man kann nun ſehen, wie er mit den Füßen Sand und 
Staub um ſich wirft. Steht man dagegen im Freien, jo be- 
merkt er den Beobachter ſofort und ſtellt feine Arbeit ein; 
dabei kauert er ſich auf die Erde, als ſchäme er ſich oder wolle 
ſich nicht ſehen laſſen. 


115. Die Sonne. 


Die Sonne iſt auch heute noch ein Gegenſtand großer Ver- 
ehrung. In Dammen und ebenſo in vielen andern Dörfern 
ſagt man nicht: De Sünn geht under. Denn dann ankworket 
ſie: Brenn du in Schwäwel un Tunder. Wan ſagt vielmehr: 
Dat Sünnke geht to Gad’. Darauf erwidert fie: Gah du fo 
Gottes Gnad'. 

Am Sonnabend ſcheint ſie immer, damit die Jungfrau Ma— 
ria ihre Windeln krocknen kann. 
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Am Oſtermorgen erſcheint fie hüpfend über dem Hori⸗ 
zont und zeigt in ihrer Scheibe das Lamm. In Stojentin wol- 
len viele Leute bemerkt haben, wie die Sonne am Oſtermorgen 
ſpringt. Man nennt das das Oſterlammſpringen. 


116. Der Mann im Mond. 


In Lojow wird erzählt, daß der Mann im Monde ein 
Mann geweſen ſei, der in einer Nacht vom Sonnabend auf 
den Sonntag bei hellem Mondenſchein Holz geſtohlen habe. 
Da ſei ihm ein Geiſt erſchienen und habe mit ihm ein Ge- 
ſpräch angeknüpft. Was ſie geſprochen, weiß man nicht mehr; 
doch wurde der Dieb zur Strafe auf den Mond verſetzt, und 
da kann man ihn bei hellem Mondenſchein noch ſehen. 


117. Der kalte Mond. 


In vielen Dörfern des Stolper Kreiſes glaubte man früher 
und glaubt man auch wohl heute noch, daß man in der Zeit 
zwiſchen Weihnachten und Neujahr — es iſt die alte heilige 
Zeit der Zwölften — keinen Dung aus den Viehſtällen bringen 
dürfe. Wer es doch tue, dem bekomme das Vieh Läuſe, und 
er werde zur Strafe nach ſeinem Tode auf den kalten Mond 
verſetzt. 


118. Der Donnerkeil. 


Wenn ein Blitz herunterſchlägt, jo fährt damit zugleich der 
Donnerkeil (Dunnerpil) herunter und dringt in die Erde. 
Erſt nach neun Jahren kommt er wieder an die Oberfläche. 
Der Donnerkeil hilft gegen den Schaden. Iſt ein Kind daran 
erkrankt, ſo muß man etwas davon abſchaben, dazu etwas von 
dem Trauring der Mutter hinzuſchaben und das dem Kinde 
eingeben. 


119. Bernſtein bei Wendiſch-Plaſſow. 

Bei dem Dorfe Wendiſch-Plaſſow iſt in früherer Zeit 
Bernſtein gefunden worden, und Vernſteinkuhlen heißen noch 
jetzt die Löcher, in denen darnach gegraben wurde. Das Feld iſt 
jetzt mit Kiefern und Wacholder beſtanden. Bei dem Hop- 
penberg, auf oder bei dem früher Hopfen gebaut wurde, be- 
finden ſich zwei Sprinke, der Kaſchubenborn und der Rettel- 
born. In dem letzteren ſoll ein mächtig großes Stück Bernſtein 
verborgen liegen. 
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120. Der Teufelsſtein in Neitßkow. 


Das Dorf Neitzkow liegt an einem See, der jetzt größten- 
teils abgelaſſen iſt. Ein früherer Beſitzer wollte einmal einen 
Damm durch den See aufgeſchüttet haben. Der Teufel über- 
nahm die Arbeit, wurde jedoch um ſeinen Lohn, die Seele des 
Beſitzers, geprellt. Aus Rache wollte er einen großen Stein 
auf das Haus werfen; der Stein fiel aber neben dem Haufe 
nieder, wo er als Denkzeichen noch bis in die jüngſte Zeit 
gelegen hat. 


121. Der Teufelsſtein bei Bewersdorf. 


Bei Bewersdorf lag früher ein ſehr großer Stein, der 
nachher zerſprengt wurde und mit dem ein Brunnen von etwa 
70 Fuß Tiefe ausgemauert iſt. Auf dieſem Stein waren ein 
Pferdefuß und ein Hühnerfuß zu ſehen. Der Teufel, jo er- 
zählte man, hakte einſt mit einem Bauern aus Bewersdorf 
eine Wette gemacht, er wolle bis zum Hahnenſchrei einen 
Damm durch den See bauen, wenn jener ihm feine Seele ver- 
ſchreibe. Noch war aber der Teufel nicht fertig, als der Hahn 
krähte. Jenen großen Stein wollte er gerade hintragen, mußte 
ihn aber jetzt fallen laſſen, und nachdem er noch ſeine Fußſpu— 
ren darin abgedrückt hakte, verſchwand er. 


122. Der Teufelsſtein bei Schojow. 


Am Wege von Sorchow nach Schojow plattdeutſch: Ze— 
chauje) liegt ein Stein, den der Teufel dort hingebracht haben 
ſoll. Auf demſelben ſind ein Pferdefuß und ein Hühnerfuß 
zu ſehen, ebenſo eine Strieme von der Peitſche des Teufels. 


123. Der Steinhaufen im Gardeſchen See. 


Faſt in der Witte des Gardeſchen Sees befindet ſich eine 
kleine Inſel, aus lauter Granitblöcken (Feldſteinen) beſtehend, 
und am Ufer des Sees liegt zwiſchen den Dörfern Klein- und 
Groß-Garde inmitten andrer großer Steine ein gewaltiger 
Felsblock mit einer 2 Zoll tiefen, einem Pferdefuß ähnlichen 
Höhlung. An die Inſel und dieſen Stein knüpft ſich die fol- 
gende Sage: 

Ein Fiſcher ſchloß einſt mit dem Teufel eine Wette: die- 
ſer ſolle ſeine Seele haben, wenn er mikten im See an ſeiner 
tiefſten Stelle in einer Nacht vor dem Hahnenſchrei eine Kirche 
aus lauter Feldſteinen herſtelle. Da der Fiſcher dieſe Arbeit 
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für unmöglich hielt, legte er ſich ruhig zum Schlaf hin. In der 
Nacht aber wachte er auf und hörte ein furchtbares Geſauſe 
in der Luft, und als er aufſtand, ſah er mit Entſetzen, wie der 
Teufel alle feine dienſtbaren Geiſter in Bewegung gebradt 
hatte. Die Kirche war ſchon bis zur Spitze des Turmes ferkig. 
Der Teufel ſtand am Ufer des Sees, den Pferdefuß auf dem 
großen Stein haltend, und kommandierte, und durch die Luft 
flogen Balken und Steine, wie von unfichfbaren Kräften ge- 
tragen. Von der Schwere des Satans wurde das Loch in den 
Stein gedrückt. Als nun der Fiſcher feine Gefahr merkte, fing 
er in ſeiner Angſt ſelber an zu krähen; die Hähne krähten 
auch, und der Teufel hatte die Wette verloren. Aus Wut dar- 
über riß er die ganze Kirche in einem Augenblick herunter und 
warf die Steine in den See, woraus die Inſel enkſtand. 


Nach einer andern Erzählung befand ſich im See eine 
Inſel, auf der ein reiches ſchwediſches Fräulein eine Kapelle 
erbauen laſſen wollte. Da der Baumeiſter bis zu dem beffimm- 
ten Tage nicht fertig werden konnte, ſchloß er einen Vertrag 
mit dem Teufel. Es wird auch erzählt, daß der Teufel, als er 
die Wette verloren ſah, ein ſolches Unwetter erregte, daß die 
Wogen der Oſtſee durch die Lupow, welche den See durchfließt, 
eindrangen und das Gebäude zerſtörten. 

Eine dritte Verſion der Sage bringt Tetzner, Die Slowinzen und Lebalaſchu⸗ 
ben S. 239 f. Darnach ſollte der Gardeſche Prediger in Rowe Gottesdienſt halten, 
und er wollte es auch tun, wenn ein Damm durch den See ginge. Da erbot ſich 
der Teufel, den damm zu bauen, wenn jener ihm feine Seele verſchriebe. Schließ⸗ 


lich rettet die Frau Paſtor ihren Mann, indem fie in den Hühnerſtall geht und 
klatſcht, ſo daß der Hahn kräht. 


124. Die verffeinerfen Glocken. 


Auf der Grenze von Schönwalde und dem zu Klein-Mach- 
min gehörenden Neuen Strande befinden ſich drei Steine, zwei 
größere und ein kleinerer, von denen folgendes erzählt wird: 
Vorzeiten ſollen die Dörfer Rowe und Weitenhagen einmal 
einem Beſitzer gehört haben, der in Weitenhagen wohnke. 
Rowe hatte damals drei ſehr ſchöne Kirchenglocken, und dieſe 
wollte der Herr gerne nach Weitenhagen haben. Sie wurden 
auf einen Wagen geladen und ſollten nach Weitenhagen hin- 
gebracht werden; aber auf der Grenze der beiden Kirchſpiele 
waren fie plößlich vom Wagen verſchwunden und hatten ſich 
in Steine verwandelt. Dort befinden fie ſich noch jeßt. 


Nach einer andern Mitteilung befindet ſich am Stränder Wege ein Teich, 
Schwemmkuhl genannt, in dem früher wohl das Vieh gebadet wurde. Hier follen 
— dort. alten Sage Kirchenglocken verſunken fein, die man am Johannistage 
no rt. 
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125. Die verfteinerien Brüder. 

Vor einer Reihe von Jahren erzählte man ſich im öſtlichen 
Hinterpommern eine ſonderbare Geſchichte, die, als Tatſache 
berichtet, auch in viele Zeitungen überging. 

Darnach waren an einem Sonntage zwei junge Leute aus 
einem Dorfe bei Stolp zum heiligen Abendmahl gegangen. Als 
ſie das Brot empfangen hakten, nahmen ſie es heimlich wieder 
aus dem Munde und verſteckten es in ihren Kleidern. Auf 
dem Rückwege gerieten fie in einen Gaſthof. Hier taten fie 
das geweihte Brot in ein gefülltes Bierglas und hoben dann 
das Glas auf, um zu krinken. Aber in demſelben Augenblick 
verſteinerten ſie und konnten weder Hand noch Fuß rühren: 
fie atmeten, waren aber nicht imſtande, einen Laut von ſich zu 
geben. Vergebens verſuchte man, ſie zu befreien, indem man 
den Fußboden unter ihnen ausſtemmte; aber es gelang nicht. 
Viele Leute kamen, um zu helfen, auch der Prediger, aber „die 
verſteinerten Brüder” blieben unbeweglich, die hochgehobenen 
Gläſer, in denen ſich das Bier in Blut verwandelt hakte, in der 
Hand haltend. 

So ſtanden fie da zum warnenden Beiſpiel. Man hat dann 
eine Kapelle über ihnen erbauen wollen, aber es iſt nichts dar— 
aus geworden. 


Vergl. K. Roſenow, Die zwölf Nächte, Rügenwalde, S. 1. Das plötzliche 
Wiederaufleben alter Sagen kommt häuſig vor. 


126. Die in Stein verwünfchten Hochzeitsleute. 

Bei Lupow befinden ſich nicht weit voneinander entfernt 
mehrere Steine, das ſollen verwünſchte Hochzeiksleute ſein. 
Der Beſiter von Lupow ließ einſt ein Gebäude aufführen, und 
zum Bau wurden auch dieſe Steine herbeigeſchafft. Von jetzt 
ab hörte man immer Muſik auf dem Hofe des Gutsbeſitzers, 
bis dieſer endlich befahl, die Steine wieder auf ihren alten 
Plat zu bringen. 


127. Der Pracher bei Lupow. 

Bei Lupow befindet ſich an der Chauſſee ein Stein, der 
unfer dem Namen „Pracher' dort allgemein bekannt iſt. Das 
ſoll ein verffeinerter Edelmann fein. Man erzählt, er habe fein 
Hab und Gut durchgebracht, und von ſeinem Schloſſe verkrieben, 
habe er müſſen in die Welt hinausziehen und bekteln (pra— 
chern). Da, wo der Stein ſteht, ſei er vor Hunger umgeffürzt 
und geſtorben und darauf in einen Stein verwandelt. Seine 
Frau und Kinder ſind noch eine halbe Meile weiter gegangen, 
dann ſind auch ſie vor Hunger geſtorben und in Skeine ver— 
wandelt. Die Steine find nachher aufgerichtet worden, 
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128. Die verwünjchten Steine bei Budow. 


Nicht weit von Budow liegt ein Hügel, der mit niedrigem 
Buſchwerk bewachſen iſt und Eichberg genannt wird. Ueber die- 
ſen Hügel zieht ſich von der einen Seite zur andern eine Stelle 
hin, die nie mit Heidekraut oder Strauch zuwächſt. Der Sage 
nach ſoll hier an einem Sonntagvormittag ein Elternpaar 
mit ſeinen Kindern nach Nüſſen gegangen ſein; ſie wurden aber 
zur Strafe in Steine verwandelt. 

Später ließ der Beſitzer von Budow die Steine auf ſeinen 
Hof holen, wo fie von einem Steinmeßen in Kegel umgeftaltet 
wurden, die eine Höhe von mehreren Fuß haben. Dieſe Kegel 
ließ er dann vor dem Eingang ſeines Hauſes aufſtellen. Wie 
man erzählt, ſollen ſie bei der Bearbeitung geblutet haben. 


129. Der verwünſchte Stein bei Gohren. 

In Gohren iſt vor der herrſchaftlichen Schmiede ein klei- 
ner Teich, an deſſen Ende, nach dem herrſchaftlichen Hauſe zu, 
ein etwa einen Meter hoher Stein ſteht. Dieſer Stein ſoll 
einmal verzaubert worden ſein. Man ſagt, er ſei in eine Gar- 
tenmauer gefügt geweſen, aber die Mauer habe immer da, wo 
er gelegen, einen Riß bekommen. Darauf hat er ſeinen Platz 
an dieſem Teich erhalten. Auch ſoll er, wenn er umgeworfen 
wurde, ſich immer wieder von ſelbſt aufgerichtet haben. 


130. Der verwünſchle Mehlſack. 

In früherer Zeit ſoll am Hebron-Damnitzer Grenzbach 
eine Mühle geſtanden haben. Einſt holte ein Bauer Mehl von 
dort ab. Kaum war er eine Strecke gefahren, da fiel ein Sack 
vom Wagen herunter. Unwillig rief der Bauer aus: Liege, 
bis du zum Stein wirſt!“ und fuhr weiter. Doch als er zu 
Hauſe angelangt war, kat es ihm leid, daß er den Sack mit 
Mehl nicht wieder aufgeladen hatte. Raſch kehrte er zurück, 
um ihn zu holen; doch fiehe da, der Sack Mehl war in einen 
Stein verwandelt worden. 

Der Stein liegt noch heutigen Tages an der Stelle und iſt 
unter dem Namen Mehlſack allgemein bekannt. Sogar die 
Umſchnürung am Schopfende zeigt man noch dem Wanderer. 
Früher ſoll ſie noch viel deuklicher geweſen ſein, aber durch 
Abbröckelung eines Stückes iſt die urſprüngliche Form des 
Steines etwas entffellt. 


131. Der blukende Stein. 


Auf der Südweſtſeite der Kirche von Rowe iſt etwa in 
der Höhe von 4 Metern ein ſchwarzer Granitſtein eingemau— 
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ert, der eine krübe Feuchtigkeit ausſondert, welche an der 
Mauer herunkerläuft. Die Leute behaupten, daß der Stein 
blute, und nennen ihn deshalb den blutenden Stein. 


Mitgeteilt von Lehrer Haſeler in Rowe. Nach Tetzner, Die Slowinzen und 
Lebakaſchuben, S. 240, haben die Rower die Steine zum Bau ihrer Kirche von 
den am Ufer des Gardeſchen Sees zerſtreut liegenden Teufelsſteinen (Nr. 123) ge⸗ 
nommen, und deshalb ſoll ein Stein über der Kirchentür immer bluten. 


132. Der ſich bewegende Stein. 

Zwiſchen den Sandbergen ſüdlich von Kulſow hat früher 
ein großer Stein ganz über der Erde gelegen. Von ihm ging 
Hi Sage, daß er fich jeden Morgen beim erffen Hahnenkrähen 

ewege. 


Die alte Sage von den fich bewegenden Steinen wird vielfach ſcherzhaft be— 
handelt. Man ſagt: da und da liegt ein großer Stein, und wenn der Hahn kräht, 
bewegt er (nämlich der Hahn) ſich. Es handelt ſich aber bei den ſich bewegenden 
und blutenden Steinen immer um ſolche, die durch Verwünſchung oder Verzaube⸗ 
rung hervorgegangen ſind. Vergl. oben Nr. 128 und 129, und in der alten Auflage 
Nr. 280 (die Hexe zu Klingbeck). 


133. Tiere reden in der Neujahrsnachk. 


Alte Leute im Kreiſe Stolp behaupten, in der Neujahrs- 
nacht werde dem Vieh die Gabe der Sprache verliehen. 

Ein Mann hatte auch davon gehörk und wollte ſich von 
der Wahrheit überzeugen. Er ſtieg daher am Silveſterabend 
in der zwölften Stunde auf den über dem Kuhſtall befindlichen 
Heuboden und hörte nun, wie eine Kuh der andern mit gar 
kläglicher Stimme mitteilte: „Morgen werden fie unſern gu— 
ten Herrn auf den Kirchhof bringen.“ Darüber erſchrak der 
Mann fo, daß er durch eine Luke in den Stall ſtürzte und den 
Hals brach. 


134. Ein Heilmittel wird durch einen Traum offenbark. 


In Saviak krieben einmal die dortigen Bewohner ihr Vieh 
auf die Weide, aber es wurde krank, und fie mußten es wie- 
der im Stalle behalten. Da kräumte eine Frau in der Nachk, 
fie ſolle beim erſten Auskreiben des Viehes die Worke fpre- 
chen: „Geil und mager aus dem Skall, dick und duhn in den 
Stall! Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen 
Geiſtes', dann werde das Uebel gehoben fein. So kat fie denn 
auch, und das Wittel hat ſich krefflich bewährt. 


135. Die Nachgeburk der Pferde. 


Wenn eine Stute gefohlt hat, jo wird die Nachgeburk über 
dem inneren Torbalken der Scheunendurchfahrk aufgehängt. 
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Hier bleibt fie jo lange hängen, bis nichts mehr davon übrig 
iſt. Bei der Geburt neuer Fohlen kommen immer wieder 
friſche hinzu. So fand ſich auch an einer Scheune der Witwe S. 
in Klein-Brüskow ein ganzes Bündel dieſer langen Gebilde 
befeſtigt, und auf Befragen erklärte man: dies geſchehe, damit 
die jungen Pferde ihr Lebelang den Kopf immer recht hoch 
krügen. 


136. Die Bäuerin in der Wolfsgrube. 

In früheren Zeiten wurden überall im Walde Gruben mit 
ſteilen Wänden gemacht, um die Wölfe, die ſich damals noch 
in größerer Anzahl in den Wäldern des Stolper Kreiſes um- 
herkrieben, zu fangen. Die Gruben wurden dann mit grünen 
Zweigen verdeckt. Aber vorher mußte eine Gans als Loch- 
ſpeiſe hineingejeßt werden. Dazu mußte jeder Bauer im Dorfe 
umſchichtig eine Gans hergeben. 

Nun war da eine Bauersfrau, die war als Raffzahn und 
Geizkragen bekannk. Als die ihre Gans hergeben mußte, dachte 
ſie: „Wenn der Jäger nur erſt zu Hauſe iſt, die Gans will ich 
ſchon wiederkriegen!' Kaum iſt er eine halbe Skunde fort, da 
ſie nach in den Buſch! Plumps, eh' fie ſich's verſieht, liegt ſie 
unten. Die Gans haf fie zwar nun bald am Kragen, aber wie 
nun heraus aus der fiefen Grube? Sie rufk und ſchreit. Nicht 
lange, da hörk ſie ein Geraſchel. Wer kommt? — Der Wolf. 
Die Frau ſchreit, die Gans ſchnaktert. Pardauz, liegt der 
Wolf auch drin. Da ſitzen ſie nun alle drei: ſie mit der Gans 
am Kragen in der einen Ecke, er mit heißen Augen in der 
andern. Zum Glück kommt auch ſchon der Bauer mit ſeinen 
Knechten angelaufen. Die zogen die Frau heraus und ſchlugen 
den Wolf kol. 

Nach P. Maede, Am Herzen der Natur, Leipzig 1910, S. 199. 


137. Wie eine Frau ſich vor den Wölfen reitet. 

Eine Frau geht einmal durch den Wald. Da ſpringt piöß- 
lich ein Wolf auf fie los. Sie ergreift einen dicken Knüppel 
und ſucht ſich den Wolf abzuwehren. Der ſpringt zurück und 
verſchwindek zwiſchen den Bäumen. Sie weiß ſchon, was er 
will; er will mehr Wölfe holen, und dann wird's nimmer gut. 
In ihrer Not zieht ſie ſchnell ihren Ueberrock aus und hängt ihn 
über einen Wacholderbuſch, und oben auf die Spitze ſeßt ſie 
ihre Haube. Und dann eilt ſie davon, was die Beine nur 
laufen können. 

Bald kommen auch die Wölfe. Die bleiben ſtehen, ſchlei⸗ 
chen mit ſchnuppernden Naſen um das ſelkſame Weibsbild. 
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Aber dann merken fie, daß es nicht richtig iſt. Schon folgt 
einer der Spur der davongelaufenen Frau. Die iſt kaum an 
ihrer Haustür angekommen, da ſind ihr die Wölfe auch ſchon 
auf den Hacken. Sie ſchlägt die Tür hinter ſich zu und finkt 
wie kot auf die Ofenbank. 

Den Rock und die Haube fand man am andern Tage in 
lauter Fetzen zerriſſen. Das war die Nache der angeführten 
Tiere. 

Ebenda S. 199 f. 


138. Der Künningsberg bei Kulſow. 


Am Mühlenwege vom Dorfe Kulſow nach der Mühle liegt 
eine kleine Erhöhung, die den Namen Künningsberg führk. 
Auf dieſer Erhöhung ſoll früher an jedem Karfreitag eine 
Stange mit einem Strohwiſch in die Erde geſteckt worden fein, 
um dadurch die Wölfe von den Herden zu verſcheuchen. 


Der Name hat wohl nichts mit König zu tun, ſondern iſt zu „Kündung, 
Ankündigung“ zu ſtellen. 


139. Wölfe in Wollin. 


In den Wäldern von Wollin haben ſich in früheren Zeiten 
viele Wölfe aufgehalten. Einmal ſoll einer von ihnen in der 
Nacht in das Dorf gekommen fein. Mitten im Dorfe befand 
ſich damals ein ſehr kiefer offener Brunnen; in den ſtürzke der 
Wolf, als er verfolgt wurde, hinein und erkrank. Der Brunnen 
wurde darauf zugeſchüttet. 


140. Wölfe bei Klein⸗Machmin. 


In den Wäldern am Strande bei Klein-Machmin hat es 
einſt zahlreiche Wölfe gegeben, und manche Namen erinnern 
noch daran. So heißt ein Wald an der Wobesder Grenze 
die Wolfsfichten, und eine waldige Schlucht zwiſchen dem 
Schlobbenkeich und dem Windmühlenſoll, der früher zur Schaf- 
wäſche gedient hak, heißt die Wolfsſchluchk. Wolfskuhlen ſind 
Vertiefungen im Walde, die zum Fangen von Wölfen aeara- 
ben fein ſollen. Eine Stelle am Alken Strand heißt die Wolfs- 
luken. Von hier aus ſollen die Wölfe den Fiſchern zugeſehen 
haben, wenn fie die Netze auswarfen. 


141. Der Hirſch und der Wolf. 


Ein Hirſch krank aus einem Strom und ſah ſein prächtiges 
Geweih im Waſſer. 
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„Was bin ich doch für ein tüchtiger Kerl!” ſagte er; eich 
fürchte mich vor keinem Menſchen. Wenn jetzt bloß ein Wolf 
käme, ich wollte ihm gleich zeigen, was ihm gehört.“ 

Der Wolf ſtand hinter ihm und hörte dieſe Worte. „Na,“ 
ſagte er, „wenn du denn fo ein tüchtiger Kerl biſt, dann komm 
mal her! Jetzt werde ich dir zeigen, was dir gehört!“ 

Der Hirſch erſchrak gewaltig und ſagte dann kleinlaut: 
„Ach, kehre dich doch nicht daran! Ich hab' es ja gar nicht ſo 
gemeint. Was redet der Menſch nicht alles beim Trinken!“ 


Dieſe Tierfabel wurde mir vor Jahren in Bromberg von einem aus dem 
Stolper Kreiſe ſtammenden Eiſenbahnſchſoſſer in plattdeutſcher Sprache erzählt. 


142. Pfauenfedern bringen Unglück. 
Es iſt ein weit verbreiteter Volksglaube, daß Pfauenfedern 
im Hauſe Unglück bringen. Ein Mühlenbeſitzer in Schmaaß 
hielt ſich ein Paar ſchöne Pfauen. Da ſich nun auf ſeinem 
Hofe nacheinander allerlei Unfälle ereigneten, ließ er den ſchö⸗ 
nen Vögeln eines Tages die Schwanzfedern ausrupfen, weil er 
dieſen ſein Unglück zuſchrieb. 


143. Die Weihe. 

Als der liebe Gott die Vögel erſchaffen hatte, ließ er ſie 
alle zuſammenkommen und befahl ihnen, einen Teich zu reini- 
gen, damit ſie gutes und klares Trinkwaſſer hätten. Nur die 
Weihe weigerte ſich zu helfen, um ihr ſchönes Gefieder und 
ihre Füße nichl zu beſchmutzen. Dafür aber legte ihr der liebe 
Gott als Strafe auf, daß ſie hinfort nicht mehr aus Bächen 
und Teichen ihren Durft ſtillen durfte, und wenn nun bei einer 
Dürre die andern Vögel zum Trinken den Bächen und Tei- 
chen zufliegen, muß die durſtige Weihe „Weh! Wehl ſchreiend 
in der Luft kreiſen, weil fie in hohlen Bäumen und Steinen 
kein Waſſer findek. 


144. Der Sperling und die Schwalbe. 
Ein Sperling ſah einſt, wie eine Schwalbe im Fluge ein 
Gerſtenkorn in eine Regenpfütze fallen ließ. 
„Wal meckſt du?” fragte der Sperling. 
Ich braue Bier”, entgegnete die Schwalbe. 
„Na,“ ſagle der Spaß, „ik bin fo ult as Bom o Hult, aber 
foa Beierbruen hebb ik noch nich ſeine.“ 


145. Der Kranich. 
1 Am Lebamoor liegt das Dorf Schidlig. Dort halten ſich 
in den Wäldern und Sümpfen viele Kraniche auf, und man 
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nennt deshalb diefe Vögel in der Umgegend: de Schidlitzſche 
Spällied', die Schidlitzſchen Spielleute. 


146. Ein Verbrecher rettet ſich durch ein Rätiel. 


Ein Verbrecher war zum Tode verurteilt worden und 
ſollte hingerichtet werden; doch wollte man ihm das Leben 
ſchenken, wenn er ſeinen Richtern ein Rätſel aufgebe, das ſie 
nicht löſen könnten. Voll Sorge ging der Mann von dannen. 
Da ſah er in einem abgeſtorbenen Baumſtamm ein Vogelneſt, 
in dem ſechs Junge lagen. Er näherte ſich dem Neſte und nahm 
die Jungen heraus, während der alte Vogel entſchlüpfte. Als 
nun der feſtgeſetzte Termin gekommen war, gab er den Rich- 
tern folgendes Rätſel auf: 

Hen ging, wedder kamm, 

Seß Lebendige ut einem Dode namm; 
De ſäwend ging noch in de Quiet. 
Min’ leiwe Herrkes, rad't, nu is't Tief!” 

Die Richter konnten das Rätſel nicht löſen, und der Mann 
hatte fein Leben gerekkel. 


147. Schlangen ſaugen den Kühen die Milch ab. 


Auf dem Salesker Strande ſind auch heule noch viele 
Schlangen zu finden, beſonders auch Kreuzokkern, und alljähr- 
lich iſt eine ganze Anzahl davon erſchlagen worden. Selbſt in 
den Gebäuden und Ställen krieben ſie ſich herum. 

Die Fiſcher hüteten ihre Kühe in dem nahen Walde. Es 
hatte nun, wie von glaubwürdigen Leuten erzählt wird, der 
Großfiſcher Moldenhauer eine friſchmilchende Kuh, die ſich im 
Stalle nie melken ließ, ſondern wie koll um ſich ſchlug, wenn es 
geſchehen ſollte. Sie gab dann auch keine Milch. Eines Tages 
bemerkte der Hirte, daß dieſelbe Kuh immer nach einer be— 
ſtimmten Stelle ging und hier ruhig ſtehen blieb; er ging hinzu 
und ſah, wie ſich eine Kreuzofter um ein Hinkerbein gewun- 
den hakte und gemächlich an einer Zitze fon. Erſt als die 
Schlange gelegentlich getötet war, änderke ſich die Sache. 


148. Wie die Fiſche wandern. 


Wie man erzählt, halten ſich die Fiſche auch in den unter— 
irdiſchen Waſſeradern auf und wandern durch dieſe aus einem 
Gewäſſer ins andre. Sie haben alſo gerade ſo ihre Gänge und 
Wege unter der Erde wie wir Menſchen auf derſelben. Zum 
* wird folgende Geſchichte erzählt: 


Eines Morgens kam eine Frau aus Giejebig nach dem 
Haſſekeborn, um Waſſer zum Frühſtückskaffee zu holen. Wie 
ſie in den Brunnen hinabſchaute, ſchlug ſie erſtaunt die Hände 
zuſammen und rief: „Vader, kumm raſch! In unſem Born ſind 
luter grot Fiſch. Der Mann eilte herbei, und ſieh, als ob fie 
laichten, jo viele Dinger waren da. „Dat geiw a prächtig 
Middag,” meinte der Mann; „wenn wi ähr ma rutekriege 
kunne. Ohne Säumen machten ſie ſich an die Arbeit, doch 
trotz aller Mühe gelang es ihnen nur, einen einzigen der Fiſche 
u fangen. Es war ein junger Blei. Der allein lohnte zum 

ittag nicht. Die Frau band ihm daher ein rotſeidenes Band 
um den Schwanz und ſetzte ihn wieder in den Brunnen zurück. 
Sie wollte ſo wenigſtens ausprobieren, ob der Fiſch dableiben 
oder weiterziehen würde. Nach mehreren Jahren fiſchte man im 
Sarbsker See Bleie. Darunter befand ſich einer, der ein rotes 
Bändchen um den Schwanz trug. Die Fiſcher bekamen darob 
keinen geringen Schreck und zerbrachen ſich die Köpfe, wo doch 
der große Fiſch her ſein möchte. Zufällig war jenes Ehepaar 
aus Gieſebitz auch da. Als der Mann den Blei erblickte, rief 
er: „Mutter, dat is ja dei Fiſch, dei dunn in unſem Born 
weer!” Und er war es wirklich. 


149. Die Biene. 


Als die Tiere alle erſchaffen waren, befahl ihnen Gott, daß 
fie auch den Feiertag heiligen ſollten. Die Biene aber küm- 
merte ſich nicht um dies Gebot, denn ſie flog auch am Sab— 
bat aus, um Honig zu ſuchen. Dafür beſtrafte ſie Gott, indem 
er ihr nicht geſtakteke, vom roten Klee Honig einzuſammeln, 
obgleich gerade der den beſten Honig hat. 


150. Was für die Wanzen guk iſt. 


In dem Dorfe Prebbendow (Prembdow) hat früher ein 
Spielmann mit Namen Stägert gewohnt, der wie alle Spiel- 
leute gern einen krank. In ſeinem Hauſe waren viele Wanzen, 
die ſich nicht wollten vertreiben laſſen. In einem Winter am 
Weihnachlsabend brach in dem Haufe Feuer aus. Stägert ret- 
tefe nur Fiedel und Flaſche, und während feine Frau draußen 
ſtand und weinte, ſpielte und ſang er vergnügt: 

„Wenn dal nich gaut för de Wanzkes is, 
denn weit ik nich, wat bäter is.“ 


Das Nittel war allerdings probat geweſen. 
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151. Der Pracherbaum bei Kunſow. 


Auf dem Wege von Kunſow nach Groß -Schlönwitz öſtlich 
der Stolp-Neuftettiner Eiſenbahn ſteht ein alter, knorriger 
Birnbaum, deſſen ſtarkes und wirres Geäſt keines Gärkners 
Schere je berührt haben dürfte. Er heißt bei dem Volke der 
Pracherbaum. Ueber die Entſtehung dieſes Namens iſt etwas 
Sicheres nicht bekannt, doch erzählen die Leute, daß ſich die 
landſtreichenden Bettler dort niederzulaſſen pflegten, und von 
dieſen Prachern habe er ſeinen Namen bekommen. 


152. Die Brauleiche. 


Wenn in früherer Zeit der Hochzeitszug von der Kirche 
zurückkehrte, wurde, beſonders in den kaſchubiſchen Dörfern, 
auf der Dorfgrenze eine Flaſche Schnaps geleert, und die 
Flaſche wurde dann zertrümmert. Die Scherben ſollten nafür- 
lich Glück und Segen für das junge Ehepaar bedeuken. Am 
Fahrwege von Stojentin nach Gohren ſtand auf der Grenze 
eine hübſche Eiche, die wurde vor elwa 50 Jahren allgemein 
noch die Braukeiche genannt, wie man erzählte, deshalb, weil 
an ihr von den aus der Stojentiner Kirche nach Gohren zu— 
rückkehrenden SHochzeitsleuten die geleerken Schnapsflaſchen 
zerſchlagen worden waren. 


153. Die verzauberke Linde bei Gohren. 


Auf der Feldmark von Gohren ſteht in der Nähe eines 
Feldweges von Gohren nach Neitzkow eine ekwa 25 Fuß hohe 
Linde. Die älkeſten Leute des Dorfes können ſich nicht beſinnen, 
daß dieſer Baum größer geworden iſt. Wie man erzählt, wächſt 
er deshalb nicht, weil er früher einmal verzaubert worden iſt. 


154. Warum die Zwiebel einen jo kurzen Skengel hal. 


Auf einer Wanderung kam Petrus mit dem Heiland ein- 
mal in eine Gegend, wo der Boden ſehr heiß war. Dort fan- 
den ſie eine Oeffnung im Boden, und der Heiland führte den 
Apoſtel an den Rand derſelben und ließ ihn hineinſehen; aber 
voll Entſetzen faumelte er zurück. Er hakte in die Hölle geſchaut, 
und unter den da unten im hölliſchen Pfuhl brakenden Seelen 
hatte er auch die feiner Stiefmutter erkannt. Wohl war fie 
einſt ſtrenge und hart gegen ihn geweſen, aber in dieſem Augen- 
blick fühlte er doch Mitleid mit ihr und bat den Herrn um 
ein Mittel, durch das er ſie aus der Hölle befreien könne. Der 
Heiland reichte ihm einen Zwiebelſtengel hin und befahl ihm, 
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dieſen in die Oeffnung zu halten. Petrus tat es. Da kam die 
Seele der Stiefmutter herbei und erfaßte den Stengel. Aber 
auch andern Seelen war die Rettung erwünſcht, und jo ergrif- 
fen auch fie den Stengel und hielten fi daran feſt. Da wurde 
dem Apoſtel das Halten immer ſchwerer, und er zog den Sten- 
gel nach oben. Leicht hätte er nun all die Seelen erlöſen kön- 
nen, wenn nicht in der Gtiefmutter der alte Neid erwacht wäre. 
Sie wollte die Erlöſung der andern Seelen nicht und ſtieß ſie 
zurück. Doch dabei riß der Stengel, und alle Seelen fielen wie ⸗ 
der in die Hölle zurück, mit ihnen auch des Petrus Stiefmutter. 
Der Heiland hakte aber keinen zweiten Zwiebelſtengel zur 
Hand, und ſo mußte ein weiterer Rettungsverſuch unterbleiben. 

Das abgeriſſene Ende des Zwiebelſtengels war mit in die 
Hölle gefallen, und daher kommt es, daß die Zwiebel jetzt einen 
ſo kurzen Stengel hat. 


Dieſelbe Legende wurde mir auch aus Kujawien berichtet, doch wurde hier 
erzählt, daß der Zwiebelſtengel einen fo ſcharfen und brenzlichen Geſchmack bekom- 
men habe, weil er in dem Dampf der Hölle geweſen ei. 


155. Die Erdbeeren. 


Ein Mädchen hatte Erdbeeren gepflückt und krug fie in 
einem Korbe nach Hauſe. Unterwegs begegnete ihm ein alter 
Mann, das war der liebe Gott. „Was haft du denn in dem 
Korbe?” fragte er. „Nichts“, antwortete das Mädchen. Da 
ſprach der liebe Gott: „Weil du fo leicht mit der Wahrheit 
umgehſt, ſo ſollen die Erdbeeren fortan auch nichts ſein.“ 

Seit der Zeit haben die Erdbeeren keine Nährkraft mehr, 
ſo daß ſich niemand an ihnen ſatt eſſen kann. 


156. Das vierbläktrige Kleeblalt. 


Findet man ein vierblättriges Kleeblatt, jo hat man ſicher 
Glück; trägt man den Vierklee bei ſich, ſo kann man verbor— 
gene Dinge ſehen. 

Eine Frau hatte einſt für ihre Kuh eine Schürze voll Kraut 
vom Felde geholt. Als ſie in das Dorf zurückkam, beluſtigte 
id alt und jung eben über die Kunſtſtücke eines Gauklers. 

nmitten des Zuſchauerkreiſes lag ein Block, und der Künſtler 
erklärte der Menge, daß er jetzt durch denſelben hindurchkrie- 
chen werde. Und richtig, alle ſahen den Mann wiederholt durch 
den Stamm ſchlüpfen; nur die Frau mit dem Kraute fand, daß 
er jedesmal an dem Blocke enklangkroch, bis er am andern 
Ende anlangte. Sie hakte, ohne daß fie es ſelbſt wußte, mit 
dem Kraute einen Vierklee gepflückt und in die Schürze gelegt. 
So machte fie das Augenverblendnis des Gauhlers zuſchanden. 
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157. Das wunderbare FZarnkrant. 


Es iſt allgemeiner Volksglaube, daß das Farnkraut in der 
Johannisnacht blüht. Wer dann zufällig zu einer Farnkraut- 
blüte gelangt, der weiß, wo ſich Verborgenes befindet und wo 
die Schätze in der Erde liegen. Und benutzt er die Gelegenheit, 
ſo kann er ein reicher Mann werden. 

An einem Sommernachmittage trieb ein Knecht feine 
Pferde auf die Weide, die damals noch der ganzen Gemeinde 
gehörte. Der Tag war ſehr heiß, und ſo legte er ſich in dem 
Schatten eines Baumes nieder, um dort zu ruhen. Nach kurzer 
Zeit lag er ſchon in tiefem Schlaf. Als er wieder erwachte, 
war es gerade kurz vor Mitternacht. Erſchreckt ſprang er auf 
und ſchaute ſich um. Die Pferde waren verſchwunden, und ſein 
Pfeifen und Rufen war umſonſt. Da die Nacht hell war, lief 
er in den nahen Wald, um ſie zu ſuchen. Voll Beſorgnis ſtreifte 
er umher, aber er fand ſie nirgends. Dabei geriet er in einen 
Farnkrautbuſch, und da es gerade die Johannisnacht war, wo 
das Farnkraut Blüten treibt, ſo fielen ihm einige Blüten in 
den Schuh. Sogleich wußte er nun, wo ſich die Pferde befan— 
den, und er ſah auch, wo in der Erde Schäße verſteckt lagen. 
Ein Bauer hatte die Pferde im Walde geſehen, und da er nicht 
wußte, wem fie gehörten, hatte er fie auf feinen Hof mitgenom- 
men. Erfreut brachte der Knecht ſie nach Hauſe, und da bei 
dem Umherſtreifen und Suchen viel Sand in ſeine Schuhe 
gekommen war, klopfte er dieſe auf dem Düngerhaufen aus. 
Zugleich aber fielen auch die Blüten des Farnkrautes heraus, 
und als er die Schuhe wieder anzog, war er wieder jo unwiſ— 
ſend wie zuvor. Da er darüber ſehr erſtaunt war, erzählte er 
ſeinem Herrn, was vorgefallen war. Dieſer wußte von der 
geheimen Zauberkraft des Farnkrautes, und ſie ſuchken nun den 
Dunghaufen ab, fanden aber die Blüten nicht. 


158. Das Mannagras an der Leba. 


Im Lande Kaſſuben, auf den Sumpfwieſen an der Leba, 
beſonders in der Nähe des Dorfes Zezenow, wächſt das Manna- 
ras oder der Schwadenſchwengel, aus deſſen Körnern die 
anna- oder Schwadengrütze bereitet wird. In früheren Zei- 
ten wurde dieſe Frucht von den Einwohnern der Gegend nicht 
beachtet. Da kam einſtmals eine Frau aus Preußen, die wegen 
ihrer Armut von ihren Landsleuten vertrieben war, in das 
Dorf Ruſchitz. Die ſah das Gras und erkannte, daß man aus 
ſeinen Körnern eine Grütze bereiten könne, die weit kräftiger 
und wohlſchmeckender iſt als ſelbſt das Sagomark. Sie belehrte 
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die Leute, die fie aufgenommen haften, und dieſe fingen als- 
bald an, die Körner einzuſammeln. 

Aber ſie haben keinen Segen davon gehabt. Denn die 
Gutsherrſchaft zu Ruſchitz, der die Mannagrüße auch gefiel, 
machte mit ihnen einen Vertrag, nach welchem ſie jährlich eine 
große Portion von dieſer Grütze zu Hofe liefern oder von ihren 
Grundſtücken weichen mußken. Und da nun heutigen Tages 
(um 1840) zu Ruſchitz das Gras nicht mehr wächſt, wohl aber 
bei den entlegenen Dörfern Zezenow und Charbrow, ſo müſſen 
ſie dahin wandern, um ihren Vertrag zu halken. 

So ſieht man denn alljährlich zu Ende Juni oder zu An- 
fang Juli, wenn die Gräſer auf den Wieſen reif geworden ſind, 
die Einwohner von Nuſchitz, beſonders die Weiber, alle in einer 
Nacht der Leba zuziehen, um die Körner des Halmes einzu- 
ſammeln. Es iſt ein weiter Weg und eine mühſame Arbeit, 
und die Leute laufen überdies Gefahr, als Diebe angehalten 
und beſtraft zu werden, weil fie auf frendem Grund und Bo- 
den gehen. Allein fie müſſen ſich das alles gefallen laſſen, da- 
mit die Herrſchaft ſie nicht von ihren Höfen jagt. 


Temme, Voltsſagen von Pommern und Rügen Nr. 274. Heute iſt die Mannas 
grüße in den genannten Dörfern wohl laum noch dem Namen nach bekannt. 


159. Vorgeſchichkliche Mahlſteine. 


Im Kreiſe Stolp finden ſich noch recht häufig vorgeſchicht⸗ 
liche Mahlſteine, die unter dem Namen Wendenmühlen oder 
Hünenhacken bekannt ſind. Man findet fie jedoch meiſt in zer⸗ 
frümmertem Zuſtande. Nach der Meinung des Volkes find es 
ehemalige Opferſteine geweſen, die bei der Einführung des Chri— 
ſtentums von den Prieſtern zerſchlagen wurden, damit die Neu- 
bekehrten ſich um jo ſchneller von den altheidniſchen Opfer- 
gebräuchen entwöhnen ſollten. 


Mitgeteilt von dem verſtorbenen Conſervator A. Stubenrauch in den Blättern 
für pom. Volkskunde 10, 30. 


160. Wie das Lebamoor enkſtanden iſt. 


Zu beiden Seiten der Leba zieht ſich, von Lauenburg ab 
bis zu ihrem Einfluß in den Lebaſee, ein breites Moor hin, 
das Lebamoor. Dort hat einſt ein großer Wald geſtanden. In 
dem machte ein ſchreckliches Ungeheuer den Weg unſicher, bis 
ſich zuletzt alle Kaſchuben, die damals noch auf beiden Seiten 
der Leba wohnten, verbanden und den Wald zu gleicher Zeit 
an allen Enden anzündeten. Da hat das Ungeheuer das Waſſer 
der Leba und des Lebaſees jo gewaltig aufgeregt, daß zuletzt 
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die Waſſer Wald und Ungeheuer verſchlangen und fo das heu— 
tige Moor entſtand. 

Andre erzählen, daß an der Stelle des Moores früher 
ein großes Gewäſſer gelegen habe, und daher komme es, daß 
auch jetzt noch die Moorſchicht auf Waſſer ruhe. 


Nach der Zeitung für Hinterpommern vom 3. Juni 1884. Zu der Angabe, 
daß die Moorſchicht auf Waſſer ruhe, ſ. Nr. 71 der alten Ausgabe. Tetzner S. 239 


161. Der Lindwurm im Lebamoor. 


Vor langen Jahren hat im Lebamoor ein gewaltiger Lind- 
wurm gehauſt, der die Straßen unſicher machte und die Be— 
wohner auf beiden Seiten des Moores ſehr ängſtigte und plagte. 
Jährlich mußte ihm ein junges Mädchen als Opfer dargebracht 
werden. Auf der linken Seite des Koliesnitzbaches, auf der 
Feldmark des Dorfes Groß- Podel, liegt da, wo die Koliesnitz 
in das Lebatal eintritt, ein etwa 50 Meter hoher Berg, der 
Große Mocker. Dieſen ſtieg der Lindwurm hinan, wenn er 
ſeine Einfälle in das Land machen wollte, und noch jetzt wächſt 
der Steig, den das Ungeheuer dabei austrat, nie zu, während 
der Boden zu beiden Seiten desſelben mit niedrigem Heide— 
kraut bedeckt iſt. Andre erzählen allerdings, der Steig wachſe 
deshalb nicht zu, weil darauf der Teufel feine Großmutter her— 
unkergeführt habe. 

Nun herrſchten damals am Lebamoor die ſieben Moor— 
könige, wilde Geſellen, die niemandem gehorchen wollten. Sie 
wohnten zum Teil auf der Stolper, zum Teil auf der Lauen- 
burger Seite des Moores. Auf ihrem Gebiet richtete der Lind- 
wurm beſonders großen Schaden an. Sie hatten ein großes 
Heer. Einſt hatte ſich einer ihrer Huſaren mit Namen George 
— damals trugen die Huſaren noch Lanzen — eines ſchweren 
Vergehens ſchuldig gemacht. Die Könige hielten Rat und be- 
ſchloſſen, ihm das Leben zu ſchenken, wenn er das Land von 
dem Ungeheuer befreie. Der Huſar, ein furchtloſer Held, reitet 
aus, um den Schlupfwinkel des Lindwurms zu erſpähen. Auf 
dem Großen Mocker ſoll er mit ihm gekämpft und ihn dann 
den erwähnten Steig hinunkergeworfen haben. 

Eine andre Ueberlieferung läßt ihn bei Darſow das fchla- 
fende Ungeheuer ankreffen. Mit der Lanze ſtößt er ihm in den 
offenen Schlund. Der vom Schlaf emporgeſchreckte Lindwurm 
ſprüht Feuer aus feinem Rachen, ſchlägk mit dem Schwanze 
um ſich und zerbricht dem Pferde das Kreuz. Der Huſar ſpal- 
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tet ihm jedoch mit dem Schwerte den Schädel und flieht, von 
dem verwundeten Untier noch verfolgt, bis es ſterbend zufam- 
menbricht. Es wird hinzugefügt, daß der Huſar das Moor in 
Brand gefteckt habe, um den Lindwurm daraus hervorzulocken; 
andre ſagen, der Lindwurm ſelbſt habe durch ſeinen glühenden 
Atem das Feuer veranlaßt. 

Vergl. meinen Aufſatz: Der heilige Georg in der pommerſchen Volksſage, 
Balt. Studien Jahrg. 1884, S. 248—253. Lehrer Radiske in Belgard berichtete mir 
ſeinerzeit über die ſieben Moortönige: „Sie ſollen die ſieben Beſitzer am Rande des 
Lebatales ſein. Es ſollen folgende ſein: v. Selchow in Rettkewitz, v. Pirch in 
Wobenſin, v. d. Oſten in Jannewitz, v. Somnitz in Charberow, v. Weiher in 
Vietzig, v. Zitzewitz in Zezenow, v. Puttkamer in Wollin (jetzt in andrem Beſitz). 
Außerdem iſt am Lebamoor, z. B. in Vietzig, der Ausdruck „Moorkönigin“ geläufig 
und mag dieſer Name auch mit der Sage in Zuſammenhang ſtehen. Er wird als 
Schimpfname für eine Frauensperſon gebraucht, die hinterliſtig und gewalttätig 
gegen ihren Ehemann iſt.“ Auf Stolper Seite des Lebamoores habe ich von die⸗ 
fer Deutung der Moorkönige und von der Moorkönigin nichts gefunden, wie 
andrerſeits wieder die Sage von den Rieſen (Nr. 44) im Lauenburgiſchen unbekannt 
iſt. 


162. Die Lupow und das Dorf Rowe. 


Nach einer Mitteilung des früheren Paſtors Edelbüttel in 
der Schmolſiner Kirchenchronik, die wohl auf alten Volksüber- 
lieferungen beruht, bildete der Gardeſche See einſt mit dem 
Dolgenſee und dem Lebaſee einen einzigen großen Binnenſee. 
Ein Kaſtellan von Groß-Garde aber vollzog, um dieſem großen 
Gewäſſer noch einen andern Ausweg als die Lebamündung zu 
ſchaffen, bei dem heutigen Rowe, wo der Strand am niedrigſten 
war, einen Durchſtich, worauf die in den Gardeſchen See ſich 
ergießende Lupow ſich ſchnell nach dem neuen Abfluß hin- 
wandke. Davon erhielt das Dorf dann ſeinen Namen, denn 
Rowe bedeutet in der kaſchubiſchen Sprache „Graben' (polniſch: 
row). ig Werk des Kaſtellans hatte die Bildung dreier 
Seen zur Folge, des Garde- und Lebaſees, die beide noch durch 
einen Bach in Verbindung ſtehen, und des Dolgenſees. 

Nach Otto Kühn, Nower Bilder aus alter und neuer Zeit (1888) S. 10. 


163. Die Familien von Bandemer und Woggon. 


In grauer Vorzeit, ſo erzählt man in Groß-Garde, kam an 
den Strand von Rowe ein Seeräuberſchiff. Es wurde von den 
Wellen zerſchlagen, und die ganze Mannſchaft ertrank. Nur 
zwei Knaben retteten ſich und wurden von den Strandbewoh— 
nern, die nur in elenden Hütten wohnten, liebevoll aufgenom- 
men. Als die Knaben Männer geworden waren, bauten ſie ſich 
auf dem hohen Revekohl eine Wohnung, und von hier aus unter- 
warjen ſie ſich den ganzen Strand. Sie unterhielten mehrere 
Schiſſe, die mit Seeräubern bemannk waren. Die erbeuteten 


67 


Waren wurden teils in Rowe, teils im Revekohl aufbewahrt. 
Von dieſen beiden Knaben, die ſich Bandemer d. i. Bande am 
Meer nannten, ſoll das Geſchlecht der noch jetzt im Stolper 
Kreiſe (Gambin und Seleſen) anſäſſigen von Bandemer ab- 
ſtammen. 

Auch die in Rowe anſäſſigen Woggon, die wohl am mei— 
ſten begütert ſind, bringen ihren Urſprung mit der Bande am 
Meer in Verbindung. Sie leiten ihren Namen ab von „Woge 
an', d. i. gegen die Woge, und es wird behauptet, daß ihre 
Vorfahren Bootsruderer bei der Bande am Meer geweſen 
ſeien. 

Vergl. O. Kühn S. 20. Es liegt eine Erinnerung an die Vitalienbrüder 


oder andre Seeräuberbanden vor, die ſich auch in dem verſteckten Rowe einniſteten 
(Barthold, Geſchichte von Rügen und Pommern 3, S. 516). 


164. Der Revekohl. 


Da, wo ſich der Weg nach der höchſten Spitze des Schmol— 
ſinſchen Berges, des Revekohl, vom Fahrwege abzweigt, befindet 
ſich eine am Boden etwa 25 Schritt breite keſſelförmige Ver- 
tiefung, die jetzt mit Fichten beſtanden iſt. Dort ſollen vor Jah- 
ren Räuber ihren Schlupfwinkel gehabt haben, und man nannte 
jene Vertiefung deshalb Räuberkuhle, plattdeutſch Rewerkuhl. 
4 ſoll der Berg dann ſpäter den Namen Revekohl erhalten 

aben. 

In der Vertiefung ſoll jetzt jeden Sonntag während des 
Gotktesdienſtes in Schmolſin der Teufel ſein Weſen treiben. 
Auch erzählt man, daß daſelbſt unter einem Stein ein Schaf 
verborgen liege, zu deſſen Hebung man nur durch Entfernung 
= unter dem Stein liegenden eiſernen Nadel gelangen 

önne. 


Vergl. O. Kühn S. 6. Ueber andre Deutungen des Namens ſ. noch A. Haas, 
Pom. Sagen, 3. Aufl. Nr. 283. Eine ſichere Erklärung iſt noch nicht gefunden. 


165. Die Königsgräber und der Vizekönig in Wollin. 


Bei Wollin liegen am Rande eines Waldes, nicht weit 
vom Wege nach Prebbendow, zwei durch ihre Größe ausgezeich- 
nete Hünengräber, die gewöhnlich die Königsgräber genannt 
werden. Man ſagt, daß darin Könige begraben ſeien. Es hat 
ee eine Sage darüber gegeben, aber die kennt heufe niemand 
mehr. 

Auch erzählt man, daß in Wollin früher ein Vizekönig 
regiert habe, der den Wall im jetzigen Park hat aufwerfen 
laſſen. Die dazu nötige Erde iſt von der Stelle genommen, wo 
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ſich jezt der Teich befindet. In dieſem follen bei einer Reini- 
gung menſchliche Skelette gefunden ſein. 


Die Sage bezieht ſich auf die früheren Beſitzer des Gutes, die Herren v. 
Puttkamer. Wie in Stojentin erzählt wurde, ſoll der Ahnherr des Geſchlechtes ein 
Maurer geweſen ſein, eine Sage, zu der das in der Kirche zu Stojentin angebrachte 
Familienwappen Veranlaſſung gegeben hat. 


166. Das Bild des Teufels. 


Die Kirche zu Schmolſin wurde von der Schweſter des letz— 
ten Herzogs von Pommern, Anna, nachmaligen Herzogin von 
Croy, im Jahre 1632 erbaut. Sie ließ die Kirche mit allerlei 
Bild- und Schnigwerken ſchmücken. So erregt der ſchön ge- 
ſchnitzte Hochaltar das Enkzücken aller Kenner, und die gleich- 
falls reich verzierte Kanzel wird ein Meiſterwerk der Architek- 
konik genannk. Die Zahl der Bilder, die die Decke der Kirche 
zieren, war urſprünglich ſehr groß; jetzt mögen etwa 50 vorhan- 
den ſein. Sie ſind zu Anfang des 17. Jahrhunderks von einem 
Stolper Maler gemalt worden. Sie ſtellen Szenen aus dem 
Leben des Herrn dar. Unter dieſen Bildern befindet ſich auch 
eine Illuſtration der Verſuchung des Herrn durch den Teufel. 
Es war früher in der Nähe der Kanzel angebracht, iſt aber 
neuerdings auf den Kirchenboden geſtellt worden. Von dieſem 
Bilde geht folgende Sage: 

Der Maler arbeitete in der Kirche eifrig an der Herffel- 
lung feiner Bilder. Er war beſonders bemüht, die Geſtalt des 
Teufels recht häßlich und grauenhaft zu zeichnen, um die un- 
gläubigen Gemüter und die Herzen verſtockter Böſewichker zu 
erſchüktern. Als der Tag zur Rüſte ging, legte er das Malzeug 
zuſammen, nahm ſeinen Stab zur Hand und wanderke nach dem 
etwa 11 Kilometer von Schmolfin entfernten uralten Kirch— 
dorfe Glowitz, um dorf neue Aufträge entgegenzunehmen. Die 
Dunkelheit ſank herab, und die Nacht breitete ihre ſchwarzen 
Fittiche über die Bäume der bewaldeten Puſtinkaberge, durch 
die ſein Weg führte. 

Da tritt plötzlich aus dem Dunkel eine Geſtalt auf den 
Maler zu. Ein langes Gewand fiel ihr bis auf die Füße herab, 
und das Geſicht ſchien faſt ganz in dasſelbe zu verſinken; nur 
die Augen leuchteten ſchreckhaft aus der Vermummung hervor. 
Die Geſtalt fragte den Maler mit dumpfer Stimme: „Warum 
haſt du heute die Geſtalt des Satans ſo häßlich gemalt?“ Doch 
jener antwortete gar keck: „O, ich werde ein zweites Bild 
malen, auf dem er noch ſchrecklicher ausſehen ſoll.“ Darauf 
ſagte die ſchwarze Geſtalt: „Es ſoll dich das gereuen.“ Darauf 
verſchwand fie. Von Grauen erfüllt, kehrte der Maler ſofort 
um. 
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Als er das fertige Bild in der Kirche anbringen wollte, 
glitt die Trittleiter, auf die er geſtiegen war, aus; er ſtürzte 
hintenüber zur Erde und ſtarb noch zu derſelben Stunde. 


Mitgeteilt von Lehrer K. Garbe in Ziegen, in den Blättern f. pom. Volks⸗ 
kunde 6, 175. Vergl. Nr. 104. 


167. Die Kabatken oder Ninjaken. 


Kabatken oder Ninjaken hießen früher die kaſchubiſchen 
Bewohner in den Kirchſpielen Glowitz und Zezenow. Es waren 
nur Spottnamen, der erſte abgeleitet von Kabat, das nach 
einigen eine Schoßjacke, ein kurzes Wams, nach andern einen 
langen, kaftanähnlichen Rock bezeichnet, der andre von ninja 
(braeie), d. i. Nun Brüderchen, weil fie die Worte gern 
gebrauchten. Eine aus Wierſchutzin im Kreiſe Lauenburg ffan- 
mende märchenartige Erzählung erklärt aber den Namen in 
andrer Weiſe. 

In dem Walde zwiſchen den weſtpreußiſchen Dörfern Groß— 
Dommatau, Mechau und Groß -Starſin, jo heißt es, lag früher 
ein Dorf, das Gzeszkowo hieß. Es gehörte den aus Böhmen 
ſtammenden Herren von Czeszkowski. Einer dieſer Herren be- 
kam nach langem Warken zwei Kinder, einen Sohn und eine 
Tochter. Als die Kinder fünf Jahre alt waren, wurde dem 
Vater von einer alten Hexe geweisſagt, daß ſie nach einem 
halben Jahre von einem eiſernen Wolf geraubt werden wür- 
den. Er ließ nun für die Kinder ein ſteinernes Haus bauen 
und umſtellte dies mit vier Reihen bewaffneter Wachen, aber 
krotz aller Aufſicht und Vorſicht gelang es dem eiſernen Wolf 
doch, die Kinder zu rauben und forkzuführen. 


Während der Wolf ſchlief, wollte ein Bulle die Kinder be- 
freien, aber der Wolf holte den Bullen ein und kötete ihn. 
Dann machte ein Pferd einen Befreiungsverſuch: als der Wolf 
wieder ſchlief, entführte es die Kinder und floh mit ihnen. Der 
Wolf verfolgte ſie, und auf Geheiß des Pferdes warf der 
Knabe nacheinander Striegel, Kardätſche und Decke hinter 
ſich, woraus ein hoher Berg, ein dichter Wald und ein kiefer 
See entſtanden, durch die der eiſerne Wolf in feiner Verfol- 
gung aufgehalten wird. Durch Berg und Wald zwar frißt er 
ſich durch, aber den See kann er nicht durchſchwimmen, da er 
von Eiſen iſt. So wurden die Kinder gerettet. 

Auf Befehl des Pferdes ſchlug nun der Knabe, der den 
Namen Krek d. i. Rabe führte, dem Pferde den Kopf ab, und 
es enkſtand aus dieſem ein kleiner, aus dem Leibe ein großer 
Hund. Mit dieſen ging Krek auf die Jagd; feine Schweſter, 
die Ninja hieß, blieb indeſſen zu Haufe. Da fie ſich aber lang- 
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weilte, ging fie viel am Ufer des Sees — es iſt an den großen 
Zarnowitzer See zu denken — ſpazieren. Am andern Ufer fieht 
fie oft einen hübſchen Burſchen. Das war der eiſerne Wolf. 
Ninja gefiel der Burſche, und eines Tages holte fie ihn in 
einem Kahn über den See, und er blieb bei ihr. 

Krek hatte inzwiſchen mehrere Jagdzüge unkernommen und 
auf dieſen verſchiedenen Tieren, die ihm in den Weg gekommen 
waren, das Leben gefchenkt. Aus Dankbarkeit begleiteten fie 
ihn. Als nun Krek nach Hauſe kam, erkannte er in dem 
Burſchen den eiſernen Wolf und kökete ihn mit Hilfe ſeiner 
Tiere nach langem und hartem Kampf. Doch ſeitdem haßte ihn 
Ninja. Er zog deshalb fork und gründete das Dorf und die 
Herrſchaft Krockow in Weſtpreußen. Ninja aber wurde die 
Stammmufter der Ninjaken oder Kabatken. 


Nach Florian Cenova. Kaſchubiſcher Sagenſchatz (Schwetz 18661868), im 
Auszug wiedergegeben von Dr. Lorentz in den Mitteilungen des Vereins für kaſch. 
Volkskunde Heft 6 S. 10 f. Beide Namen ſind Spitznamen, keine Stammesnamen, 
wie auch die Bezeichnung „Nonkes“ keine Deminutivform von Ninjak iſt, ſondern 
nur die in ihren Sterbekleidern zum Abendmahl gehenden Frauen bezeichnet, die 
wie Nonnen ausſahen. Das Stück ift aus mehreren bekannten Märchen zuſammen⸗ 


gefügt. 
168. Die Kirche zu Glowiß. 

In alten Zeiten waren die Leute, die in Glowitz wohnten, 
alle Heiden; ſie glaubten nicht an den Herrn Chriſtus, ſondern 
fie hatten zwei Gökter, einen weißen Gokt und einen ſchwarzen 
Gott. Der weiße Gott war gut, aber der ſchwarze Gott war 
böſe; das war der Teufel. Und fie dachten, daß der ſchwarze 
Gott ſtärker wäre als der weiße, und feine Kirche ſtand auf 
dem höchſten Berge, und der weiße Gott hakte feine Kirche da, 
wo jetzt die Kirche ſteht. Darnach bekehrten ſich die Leuke alle 
zum chriſtlichen Glauben. Sie wollten nun dem Herrn Chriſtus 
eine Kirche bauen auf dem höchſten Berge, und das war der 
Fichtberg, wo die Kirche des ſchwarzen Gottes geſtanden hakte. 

Als fie Ziegel und Balken zur Kirche anfuhren, konnten 
die Pferde die Wagen nichk hinaufziehen und blieben ſtehen. 
Sie luden deshalb alles ab und krugen es hinauf. Aber am 
andern Tage waren die Ziegel und Balken vom Berge herab- 
geworfen. Da ſagte der Pfarrer: „Es hilft nichts, der ſchwarze 
Gott iſt erzürnt, daß ihr nicht länger an ihn glaubt; er wird 
niemals erlauben, daß ihr die Kirche des Herrn Chriſtus da 
baut, wo feine Kirche geſtanden hakt. Wir müſſen eine andre 
Stelle ſuchen.“ 

Da erbauten fie die Kirche dort, wo der weiße Gokt feine 
Kirche gehabt hatte. 

Nach einer Erzählung aus Gieſebitz mitgeteilt von Dr. Loreng in den Mi’- 


teilungen des Vereins für kaſchubiſche Volkskunde, Heft 1 S. 22 f. Tetzner S. 238 
berichtet, daß die angeblich 1000 Jahre alte Kirche auf dem Fichtberg gebaut wer 
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den ſollte; der Platz war abgeſteckt, und die Steine follten hinaufgefahren werden. 
Aber die wendiſchen Götter ſperrten den Weg zu ihrem Heiligtum; die Pferde 
blieben ſtehen, und niemand konnte ſie zum Ziehen bewegen, und ſo begnügte man 
ch endlich mit dem zweithöchſten Berge als Kirchplatz. Tetzner fügt hinzu: „Daß 
auf dem Fichtberg, der ein reiner Sandhügel iſt und allerdings ein kaſchubiſcher 
Opferplatz in der Heidenzeit war, kein feſter Grund zu einem Gebäude zu graben 
iſt, vergißt die Volksphantaſie.“ Uebrigens macht die Erwähnung des weißen und 
ſchwarzen Gottes ein hohes Alter der Sage ſehr verdächtig. 


169. Die Einführung des Pajfors v. Schimonski in Glowitz. 


Das Kirchenbuch zu Stojentin berichtet über die Einführung 
des Paſtors von Schimonski in Glowitz folgendes: In der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts war von der damaligen Orkspatro— 
nin v. Schimonski zum Pfarrer in Glowitz erwählt worden. 
Doch zeigte ſich gegen dieſe Wahl in der Gemeinde allgemeiner 
Widerwille, der ſich ganz in der rohen Weiſe jener Zeit äußerte. 
Als ſich nämlich der junge Paſtor zu ſeiner Einführung in die 
Kirche begeben wollte, fand er die Kirchentür verſchloſſen, und 
ein rieſiger Kaſchube erklärte ihm, daß man entſchloſſen ſei, ihm 
den Einkritt mit Gewalt zu verwehren. Darauf erwiderke er 
kurz entſchloſſen: „So wollen wir ſehen, ob Gokt ſtärker iſt oder 
der Teufel”, und, die Bibel in der linken Hand, faßte er mik der 
kräftigen Rechten den Kaſchuben, warf ihn zu Boden, kat darauf 
einen gewaltigen Stoß mit dem Fuß an die verſchloſſene Kir— 
chentür, und ſiehe, ſie ſprang auf, und der junge Paſtor hielt ſei— 
nen ſiegreichen Einzug durch die plötzlich mik Refpekt erfüllte 
Menge. Doch wurden ihm in der erſten Zeit ſeines Amtes noch 
manche Hinderniſſe von der Gemeinde in den Weg gelegt, ja ein 
Edelmann ſoll ſogar bei einer Schulviſitation — nach einem an- 
dern Bericht: in der Kirche — auf ihn geſchoſſen haben. 


Petrus Schimonsky (oder Schimansky, wie er ſich auch unterſchrieb) war 1733 
bis 1775 Pfarrer in Glowitz. Seines Geſchlechtes Nachkommen leben unter dem 
Namen Schimanke noch heute in Gieſebitz (Tetzner S. 153). 


170. Ein ſonderbares Jagdrecht. 

Es war zur Zeit Friedrichs des Großen, da geht einmal 
der Paſtor von Glowitz kief in Gedanken verſunken, mit dem 
offenen Bibelbuche in den Händen, über den verwilderten Kirch— 
hof, der ihm in ſeinem unglaublich verwahrloſten Zuſtande mit 
nichten als ein heiliger Goftesacker, ſondern recht als ein wüſter 
Vorgarten der Hölle erſcheink. Da ſpringt dicht vor den Füßen 
des ſinnenden Mannes aus dem üppig wuchernden Unkraut 
jählings ein Haſe auf und erſchreckt den in ſich gekehrten, grü- 
belnden Goktesmann. Empörk über die Frechheit des Tieres 
und den Zuſtand des Kirchhofes, faßt der Paſtor mit der Rech- 
len krampfhaft das Bibelbuch zuſammen und ſchleuderk es mit 
einer derben Verwünſchung dem Friedhofsihänder nach. Der 
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Wurf trifft:; Meiſter Lampe tut feinen letzten Sprung und 
gibt dann neben dem heiligen Buche ſeinen Geiſt auf. 

Triumphierend trägt der glückliche Schütze feine Beute nach 
Hauſe und erlabt ſich nebſt Weib und Kindlein baß an dem 
leckeren Wildbraten. Aber die Geſchichte wird ruchbar. We— 
gen Jagdfrevels wurde der Paſtor vor Gericht geladen und zu 
einer empfindlichen Buße verurkeilt. Unerhört! Aber der Paſtor 
unterwirft ſich dem Spruche keineswegs; er geht weiter, geht 
bis an das Kammergericht, findet aber nirgends ſein Recht. 

Da wendet ſich der unerſchrockene Jägersmann an ſeinen 
Landesherrn, den Alten Fritz. Der große König ſieht ſogleich, 
wie der Haſe läuft, und alſo lautet fein Urkeilsſpruch: „Alle 
Haſen, die der Paſtor von Glowitz mit der Bibel kotſchlägt, 
ſoll er als gerechte Jagdbeute nach Hauſe kragen dürfen.“ 


171. Urſprung und Name der Stadt Stolp. 


Bor langen Jahren lebten im heufigen Kreife Stolp zwei 
gute Freunde und Nachbarn, von denen der eine Skolpmann 
hieß, während der Name des andern nicht genannt wird. Beide 
waren mit irdiſchen Gütern reich geſegnet, und vor allem beja- 
ßen fie große Viehherden. Da kamen denn ihre Hirten ſich 
häufig der Weideplätze wegen zu nahe und zankken miteinander. 
Endlich ſagte der friedliebende Stolpmann zu ſeinem Nachbar: 
„Gah du bi fau!” Darauf zog dieſer nach Süden und wurde 
der Begründer der Stadt Bitau, die ſpäker Bükow genannt 
worden iſt, während Stolpmann nach Norden zog und der erffe 
ee einer Stadt wurde, die nach ihm den Namen Stolp 
erhielt. 


Aus dem Kreiſe Bütow, ſ. W. Keller, Volksſagen aus Stadt und Kreis 
Bütow, Nr. 1. Die Bedeutung des Namens Stolp iſt noch nicht genügend auf⸗ 
geklärt; vergl. Th. Schmidt, Die Bedeutung der pommerſchen Städtenamen, S. 30. 


172. Das Haupk der Heiligen Barbara. 


In früheren Zeiten, als in Hinkerpommern und Weſtpreu— 
Ben noch das Heidentum herrſchke, hatte jeder Menſch die Be— 
rechtigung, daß, wenn er jemanden rektete, dieſer ſein Sklave 
wurde. Einſt fuhr ein Biſchof aus Rom nach Danzig mit einer 
Botſchaft, und als fie an die Halbinſel — gemeint iſt wohl die 
Halbinſel Hela — kamen, ſcheikerte das Schiff. Alle erkranken, 
nur der Biſchof nicht; denn er hakte eine Reliquie, das Haupt 
der Heiligen Barbara. So wurde er gerektet, und es bekam ihn 
der Schulze in dem pomerelliſchen Dorfe Gdingen. Dieſer 
ſchmiedete ihn an die Mühle, und er mußte ihm immer das 
Gekreide mahlen. 
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So mahlte er zehn Jahre und fang der Heiligen Barbara 
ein Lied, aber in lateiniſcher Sprache. Niemand verſtand ihn, 
bis der Biſchof aus Stolp kam, ſich bei Gdingen lagerte und 
den Geſang hörte. Er ſchickte einen von ſeinen Leuten hin, daß 
er fragen ſolle, was für ein Menſch das ſei. Da ſagte ihm der 
gefangene Biſchof, daß er vor zehn Jahren mit einer Botſchgft 
von Rom nach Danzig geſchickt ſei, daß der Schulze ihn gereffet 
habe und daß er dafür die Mühle drehen müſſe. Da befreite 
ihn der Biſchof von Stolp aus der ſchweren Knechtſchaft. Und 
das war im Jahre 1390. 


Aus Zarnowitz mitgeteilt von Dr. Lorentz in den Mitteilungen des Vereins 
für kaſch. Volkskunde Heft 2 S. 71. 


173. Das Holzenkor in Skolp. 


Das Holzentor zu Stolp, das im Jahre 1610 mitten in der 
Nacht abbrannte, aber wieder aufgebaut und nun vor mehreren 
Jahren abgeriſſen wurde, ſoll ſeinen Namen von einem geizigen 
Bürger Namens Holz oder Holſt gehabt haben, der zwei Scheffel 
hatte, einen großen zum Einkauf und einen kleinen zum Ver- 
kauf. Deshalb mußte er zur Strafe den Teil der Stadtmauer 
vom Tor bis an den damaligen Gefangenenturm bauen. Bei 
dieſem Turm ſollen auf der Mauer in den beiden Rundungen 
die beiden Scheffel zum Andenken eingemauerk worden ſein. 


174. Der Chriſtoph in Skolp. 

Am Mühlentor in Stolp befindet ſich ein großer, ſehr dik- 
ker und unſchmieriger d. h. ſchmutziger oder ſich beſchmutzender 
Kerl, der Chriſtoph genannt. Er iſt der Schrecken aller Kinder, 
die zum erffen Mal vom Lande in die Stadt kommen. Alle 
Tage, ſo erzählen unterwegs die Eltern ihren Kindern, wird er 
mit Erbſen und friſchem Schweinefleiſch gefüttert, und zwar 
gebraucht er zu jeder Mahlzeit eine große Mulde voll. Da er 
von den vielen und fetten Erbſen ftets den Durchfall hat, iſt er 
fortwährend von oben bis unken beſchmutzt. Dieſen ſchmutzigen 
Geſellen nun müſſen die Kinder auf eine gewiſſe Stelle küſſen 
oder gar ganz rein lecken. Sind fie aber erſt über die Mühlen 
brücke gekommen, ohne daß der Chriſtoph ſie bemerkt, ſo iſt 
alle Gefahr vorüber; denn dann hat der Chriſtoph nicht mehr 
das Recht, jene Arbeit von ihnen zu verlangen. 

In den Dörfern bei Stolp, die an der nach Glowitz führen- 
den Chauſſee liegen, ſchreckhte man die Kinder in ähnlicher 
Weiſe. In einem Garten vor einem Hauſe in der Kaſſuberſtraße 
ſtand ein nackter Engel, und den, hieß es, müßten ſie hinken 
auf eine gewiſſe Stelle küſſen. 

Auch in der Bütower Gegend hatte man einen Chriſtoph. 
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175. Das Windelbahnfeſt in Stolp. 


In früheren Jahrhunderken, als das Handwerk im öffent- 
liche Leben eine weſentlich bedeutendere Rolle ſpielte als heutzu⸗ 
tage, hatten die Innungen und Gilden es verſtanden, die Auf- 
merkſamkeit ihrer Mitmenſchen auf ſich zu lenken, indem ſie 
an beſtimmten Tagen des Jahres Feſte und mancherlei Beluſti- 
gungen veranffalteten, die meiſt mit Umzügen durch die Straßen 
der Stadt verbunden waren. So war auch in Stolp ein Feſt 
entftanden, das mit Anlehnung an alte Maifefte von der Ge- 
ſellenbrüderſchaft der Schuhmacher veranſtaltek und mit dem 
Namen Windelbahnfeſt benannt wurde. 

Der hiſtoriſche Urſprung des Feſtes iſt nicht bekannt, aber 
die Sage iſt geſchäftig geweſen, dieſe Lücke auszufüllen. Einſt, 
fo berichtet fie, als noch die Pommernherzöge die alte, ehrwür- 
dige Burg von Stolp bewohnten, war ein beim Volke allgemein 
beliebter Fürſt durch das Schmiedetor mit feinem Gefolge an 
einem Junimorgen zur Jagd hinausgeritten. Der Herzog war 
auch bei allen Innungen, Zünften und Brüderſchaften wegen 
ſeines milden, gütigen und leutſeligen Weſens beliebt und ge- 
achtet, nur die Zunft der Leineweber konnte mit dieſem Herrn 
nicht Frieden halten. Am Schmiedetor und auf der daſelbſt 
über die Stolpe führenden Brücke kam es zu einem heftigen 
Streite zwiſchen den Leuken des Herzogs und den Leinewebern. 
Ein Mann aus dem Gefolge des Fürſten ſprengte in die Stadt 
zurück, um Hilfe herbeizuholen. Aber die Mannen des Herrn 
waren nicht zuſammenzutreiben, und ſchon fingen der Herzog 
und ſeine Leute an, in arge Bedrängnis zu geraten. Da hörte 
ein Schuhmachergeſelle von der Not des geliebten Herrn. 
Schnell lief er zu der Geſellenherberge, in der die Brüderſchaft 
gerade zur Morgenandacht verſammelt war, und berichtete von 
der bedrängten Lage des Herzogs. Sofort eilten die Schuh- 
machergeſellen, allen voran der Altgeſelle, vor das Schmiede 
kor, und bald war es ihnen gelungen, die Leineweber zu ver- 
treiben und den Herzog heil und ſicher zu feiner Burg zurückzu- 
bringen. 

Dieſer belohnte nun die Schuhmachergeſellen-Brüderſchaft 
mit zahlreichen Geſchenken und Privilegien. Dann aber ver- 
machte er ihnen von dem Luſtgarten des Schloſſes ein großes 
Stück Land, auf welchem bisher der Spielplatz für die fürft- 
lichen Kinder ſich befand, und hier durften die Schuhmacher- 
geſellen zum Andenken an den Tag ein Feſt veranſtalten, ganz 
nach ihrem Gefallen und Gutdünken. Dieſer Platz lag ur- 
ſprünglich an der Stelle, an der ſich heute die Große Aucer- 
ſtraße mit der Bütower Straße kreuzt. 
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Um den ihnen zugewieſenen Platz legken die Schuhmacher— 
geſellen nach alten Berichten einen niedrigen Wall an, der un— 
gefähr 120 Schritt im Umfange zählte. Aber auf dem Walle 
wurde in beffimmten Abſtänden eine Reihe von Bäumen ge— 
pflanzt. Der ſo enkſtandene Kreis hakte einen Durchmeſſer von 
150 Fuß. In den Rafen dieſes Kreiſes ſchnitten die Geſellen 
eine eigenartige Figur, die die Geſtalt eines künſtlichen Irr- 
gartens hatte, einer großen, ſchneckenartig gewundenen Bahn 
nicht unähnlich, deren Anfang in der Mitte gelegen war. Und 
nach dieſer Figur erhielt die Bahn dann den Namen „Windel— 
bahn”. Nach andern Ueberlieferungen ſoll der Garten in frü- 
herer Zeit als Wandelbahn gegolten haben und daher der Name 
herſtammen. Erſt in ſpäteren Jahren hal man den Plaß in die 
Nähe der heutigen Gasanſtalt verlegt. 

Gewöhnlich wird der Herzog Ernſt Bogislaw von Croy als 
der Begründer des Windelbahnfeſtes genannt: zum Dank da- 
für, daß ihn die Schuhmachergeſellen von den Leinewebern 
befreit hatten, fchenkte er ihnen Geld und ſtiftete für fie das 
Windelbahnfeſt, an dem nur die Schuhmacher keilnehmen durf— 
ten. Nach einer andern, mündlichen Ueberlieferung ſoll ein 
Schuhmacher den ins Waſſer gefallenen Herzog vom Tode des 
Erkrinkens gerettet haben. 


Nach J. Werner, Das Windelbahnfeſt in Stolp, in Unſer Pommerland 
Jahrg. 6 (1921) S. 150 ff. Vergl. noch W. Reinhold, Chronik der Stadt Stolp 
S. 234; Joh. Spielberg, Das Windelbahnfeſt in Stolp und ſeine Feier am 28. 
Mai 1890 (Blätter f. pom. Volkskunde 1, 36 ff.); Balt. Studien 41, 179; Bar⸗ 
tholdy, O Stolpa S. 241 ff. 


176. Die lehte Hinrichtung auf dem Galgenberge bei Skolp. 


Am linken Ufer des Skolpefluſſes, etwa dort, wo jetzt die 
Molkerei und die Weſtphalſchen Ziegelwerke ſich erheben, hat 
früher der Galgenberg gelegen, die alte Richtſtätte der Stadt 
Stolp. Hier fand im Jahre 1854 die letzte öffentliche Hinrich- 
kung in Stolp ſtatt. Der Raubmörder Noack ſollte durch das 
Beil vom Leben zum Tode befördert werden, weil er einen 
Viehhändler getötet und beraubt haben ſollte. Ganz überführt 
war er zwar nicht, aber die Wahrſcheinlichkeit ſprach gegen ihn, 
da er zuletzt mit dem Ermordeten geſehen worden war und ſonſt 
niemand in Frage kam. Am Tage der Hinrichtung wanderke 
alles hinaus zum Galgenberge, um ſich das Schauſpiel anzu- 
ſehen, das ſich dadurch hochdramatiſch geſtalten konnte, daß er 
in letzter Stunde gerettet wurde, wenn eine reine Jungfrau den 
heroiſchen Entſchluß faßte, dem Verbrecher die Hand zum Ehe— 
bunde zu reichen. Ein ſolcher Ausgang galt damals als eine 
Art Gottesgericht und ſcheint auch hier vom Gericht gebilligt 
worden zu ſein. 
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Im Volksmunde hak ſich nun bis heute die Erzählung et- 
halten, daß Noack, als der Wagen, in dem er zur Richkſtätte 
geführt wurde, ziemlich ſpät heranrollte, der noch immer herbei— 
ſtrömenden und herandrängenden Menge die Worte zugerufen 
habe: „Man immer ruhig! Ohne mich geht es nicht los!” Er 
wurde an den Block geſchnallt; der Geiſtliche ſprach dem Schä— 
cher den letzten Troſt zu und ſchloß mit den Worten: 

„Wenn eine reine Jungfrau dich wird frein, 
kannſt du von Beil und Tod gerettet fein.” 

Alles war voller Erwartung. Schon beſah ſich der Henker 
den Hals ſeines Opfers, um gut zu kreffen. Da trat aus der 
Menge ein älteres jüdiſches Mädchen hervor, das wegen ſeiner 
Häßlichkeit noch nicht in die Verſuchung zu heiraten gekommen 
war, und rief mit ſchriller Stimme: „Ich bin ſechzig Jahre und 
reine Jungfrau; ich will heiraten den armen Noack!“ Kaum 
aber hatte Noack das Mädchen geſehen und ſein Angebot ge— 
hört, als er ſchnell den Kopf wieder auf den Block legte und 
dem Henker zurief: „Menſch, hau bloß zu!“ Und er haute zu. 
Alſo ſtarb Noack. Ob er wirklich unſchuldig war, hat man 
nicht erfahren. Sein Schauder vor dem Eheglück mit der be— 
jahrten Jüdin aber war jedenfalls größer als die Furcht vor 
dem Tode. Die Opferbereite iſt unvermählt geblieben; ihre 
lezte Hoffnung ſank mit dem Tode des Noack dahin. 


Nach Geheimrat Max Spiecker, Die letzte öffentliche Hinrichtung in Stolp, in 
Unſer Pommerland Jahrg. 6 S. 157. 


177. Die Böhns in Pommern. 


Die Familie der von Böhn ſtammt wahrſcheinlich aus Weſt— 
falen. Wann ſie nach Pommern eingewandert, darüber ſind 
ſichere Nachrichten nicht vorhanden; doch wird ſchon 1279 Jo- 
hannes de Bone als Zeuge in einer Urkunde genannt. Die 
pommerſche Familie, auf Kulſow und Sagerke angeſeſſen, führt 
als Wappen im roten Schilde drei von links nach rechts über- 
einander laufende ſilberne Bracken. Daran knüpft ſich folgende 
(von G. Heſekiel poetiſch bearbeitete) Familienſage. 

Ein alter Herr von Böhn in Weſtfalen enkläßt feinen jun- 
gen Sohn nach Polen; er gibt ihm nichts weiter als ein 
Schwert, ein Roß und drei weiße Hunde, die flüchtiger ſind 
als der flüchtigſte Wind. Der Vater lrägt dem Sohne auf, 
dieſe Hunde ganz beſonders in Ehren zu halken. Er gelangt nach 
Polen. In einem Walde trifft er den Herzog auf der Jagd, der, 
mißmutig darüber, daß er noch nichts gefangen, bereits von 
der Jagd abſtehen will; doch mit Hilfe ſeiner Hunde gelingt es 
dem Jüngling, einen Hirſch von ſechzehn Enden aufzutreiben, 
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den der Herzog erlegt. Dieſem gefällt der ſchmucke Jüngling, 
und er nimmt ihn zum Jäger an. 

Bald darauf gelingt es den Feinden des Herzogs, dieſen 
durch Liſt zu fangen und fortzuſchleppen. Seine Tochter, die 
ſchöne Siegelind, für die der Jüngling in Liebe entbrannt iſt, 
entbietet das ganze Hofgefinde zur Befreiung des Vaters. Aber 
niemand weiß, wohin die Feinde ſich gewandt haben. Da naht 
ſich der Jäger der Herzogskochter und ſchwört ihr, daß noch vor 
Beginn der Nacht der Vater frei ſein ſolle. Mit den beſten 
Streitern des Herzogs zieht er aus; bald haben die Hunde den 
Feind erſpürt; es entbrennt ein harter Kampf, und obgleich 
der Jüngling manche Wunde empfängt, gelingt es ihm doch, den 
Herzog zu befreien. Zum Lohn für ſeine ritterliche Tapferkeit 
erteilt der Herzog am nächſten Tage dem Jüngling den Ritter- 
ſchlag; in das Wappen aber, das ihm zugleich verliehen wird, 
nimmt er die drei weißen Hunde auf, und endlich wird auch 
Siegelind des jungen Helden Weib. Sie iſt die Stammmutter 
der pommerſchen Böhns. 


Nach A. von Böhn, Studien zu einer Geſchichte des Geſchlechts derer von 
Böhn, 1875. 


178. Der Edelmann mit der goldnen Kekte. 


Wenn in früheren Zeiten ein Edelmann etwas verbrochen 
hatte, ſo durfte er nach dem Glauben der Leute nicht in das 
Gefängnis geworfen werden; vielmehr bekam er als Strafe 
vom König eine goldne Kette zugeſchickt, die er um den Hals 
tragen mußte. Der Scharfrichter kam zuweilen, um nachzuſehen. 
Zu Groß-Podel hat im Anfang des vorigen Jahrhunderts ein 
Herr gelebt, der ſoll eine ſolche Kette getragen haben. 


179. Der jähzornige Edelmann zu Dünnow. 


In dem Dorfe Dünnow lebte zu katholiſchen Zeiten ein 
Edelmann, Namens Junker Krummel. Er war ſehr reich, denn 
es gehörlen ihm die Güter Lindow, Muddel und Horſt. Er 
war auch goktesfürchtig und brav und konnte nicht leiden, daß 
jemandem Unrecht geſchah. Dabei war er aber erſchrecklich bef- 
tig und jähzornig. 

Zu derſelben Zeit war an der Kirche zu Dünnow ein geizi- 
ger und hartherziger Pfaffe. Eines Tages krag es ſich nun zu, 
daß der Junker, als er durch das Dorf ging, eine alte Frau 
neben der Kirche am Turme ſitzen ſah. Die Frau ſah ſehr ärm- 
lich aus, fie hatte nicht einmal Schuhe an den Füßen, und 
weinte ihre bitteren Tränen. Der Junker fragte ſie, warum ſie 
weine und was ihr fehle, und ſie erzählte ihm darauf, daß der 
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Prieſter ihr nicht die Beichte hören wolle, wenn fie ihm nicht 
eine Stiege Eier bringe; ſie ſei eine arme Frau und habe nur 
vier Eier aufbringen können, die habe ſie dem Prieſter gebracht, 
der aber nicht damit zufrieden geweſen, ſondern ſie von der 
Veichte und aus der Kirche gewieſen habe. 

Ueber ſolchen Bericht wurde der Junker Krummel ſehr er- 
zürnt. Er begab ſich ſofort in die Kirche zu dem Pfaffen und 
befahl ihm, ſchleunigſt die arme Frau zur Beichte zu laſſen. 
Der erwiderte ihm aber, in der Kirche habe der Junker nichts 
zu befehlen, und er wies ihn mit ſpöttiſchen Worten hinaus. 
Da geriet der Edelmann in ſeinen ſchrecklichen Zorn, zog ſein 
Schwert heraus und ſchrie dem Pfaffen zu: „Haft du kein Er- 
barmen, ſo ſoll es für dich auch keins geben!' Damit ſtieß er 
ihm das Schwert ins Herz, ſo daß er ſogleich kot hinfiel und 
das Blut ihm aus der Bruſt floß. Das ſoll aber ſo ſchwarz 
geweſen ſein wie der ſchwarze Prieſterrock, den er am Leibe 
trug. 

Wie das geſchehen war, wurde der Junker ſehr bekrübt 
und fragte, wie er die große Sünde, die er begangen, von ſich 
-abwajchen könne. Die Geiſtlichen, die damals im Lande viel zu 
jagen hatten, legten ihm darauf eine doppelte Buße auf. Zu- 
erſt ſollte er barfuß in die Fremde gehen und alle Kirchen be- 
ſchenken, an die er unterwegs komme; und als er zurück- 
kehrte, verlangten ſie von ihm, daß er all ſein Gut der Kirche 
übergebe. 

Dies letztere wurde aber von dem Herzog Bogislaw anders 
vermittelt, ſo daß der Junker nur das Gut Horſt und ſeinen 
Wald der Kirche ſchenken mußte. Das andre behielt er für 
ſich; aber er ſtarb vor Gram bald darauf. 

Aus Temme, Volksſagen von Pommern und Rügen Nr. 83. 


180. Die nächtliche Trauung. 
Es war in der Zeit des Dreißigjährigen Krieges in einer 


ſtürmiſchen Herbſtnacht um 12 Uhr, da ſteuerle ein fremdes 
Schiff dem Dorfe Rowe zu, ſo nahe es nur an den Strand 
kommen konnte. Dann wurde ein Boot ausgeſetzt, in das fünf 
Perſonen ſtiegen, vier männliche und eine weibliche. Am Lande 
ſtiegen ſie aus und gingen zu der Kapelle, die ſich damals in 
Rowe befand. Die Tür war nicht verſchloſſen, und ſo kraten ſie 
ungehindert ein. Die Altarkerzen wurden angefteckt. Nach- 
dem ſie die Mäntel abgelegt hatken, konnte man ſehen, daß ſich 
ein Brautpaar unter ihnen befand. 

Der Bräutigam faßte die etwa 18 Jahre zählende Braut 
bei der Hand, holte dann einen Revolver aus der Bruſttaſche 


und fragte den einen der Männer, ob er die Trauung vollziehen 
wolle oder nicht. Der Angeredete erwiderte: „Meinekwegen; 
ich waſche meine Hände in Unſchuld. Dann zog er den Talar 
an, betrat den Alkar und hielt eine Traurede. Die beiden an— 
dern Männer unterſchrieben dann eine Urkunde. Nachdem 
die ganze Trauung ordnungsmäßig vollzogen war, erſtach der 
Bräutigam den Paſtor, der noch am Altar ſein Gebet verrich— 
tete. 

Nachdem die übrigen ſich wieder in ihre Mäntel gehüllt 
hatten, wickelten ſie auch den noch röchelnden Geiſtlichen in 
ſeinen Mantel, krugen ihn ins Boot und fuhren dem Schiffe zu. 
Unterwegs warfen ſie den Toten ins Waſſer und überließen 
ihn den Wellen. Als ſie ihr Schiff wieder beſtiegen hatten, 
jegelten fie fort. 

Von wo das Schiff gekommen war und wohin es ſich 
wandte, das weiß niemand; es wird aber erzählt, es ſei ein 
ſchwediſches Schiff geweſen, und der Bräutigam ſoll ein ſchwe— 
diſcher General geweſen ſein, der die junge Braut entführt 
hatte. Der Geiſtliche, der die Trauung vollzog, ſoll der Schiffs 
prediger geweſen ſein, und die beiden andern Männer waren 
hochgeſtellte Perſönlichkeiten. 

Nach einer andern Mitteilung befindet ſich in der Kirchen 
chronik von Rowe folgende Erzählung: Zur Zeit des Dreißig— 
jährigen Krieges kam in einer Nacht ein Kriegsſchiff nach 
Rowe. Die Mannjchaft desſelben kam in die Kirche und be— 
leuchkele fie. Dann wurde ein Mann zu dem ſchon ſchlafenden 
Paſtor geſchickt, um ihn im Talar in die Kirche zu holen. Der 
Paſtor folgte ihm. Als er die Kirche betrat, gebot eine Don— 
nerſtimme: „Ruhe!“ Der Paſtor wurde vor den Altar geführt, 
wo eine Dame im Brautanzuge ſtand; ein Bräutigam krat an 
ihre Seite, und der Paſtor mußte ſie krauen. Gleich nach der 
Trauung aber erſtach der Bräutigam ſeine junge Frau. Dar- 
auf entfernten ſich alle auf ihr Schiff. Man jagt, der Bräuti— 
gam ſei der König Guſtav Adolf von Schweden geweſen. 


Blätter für pom. Volkskunde 5, 6 f. Ueber die weitere Verbreitung dieſes 
Sagenſtoffes f. ebd. S. 46 und 93. 


181. Das Schloß zu Sageriß. 


In Sageritz beabſichtigten einſt die pommerſchen Herzöge ſich 
ein Schloß zu erbauen. Es wurden auch von den Bauern 
der Umgegend Bauſteine in großer Menge herangeſchafft und 
dann der Bau in Angriff genommen. Als aber die Bürger 
von Stolp, die von jeher auf die Erhaltung ihrer Privilegien 
emfig bedacht waren, von dem Schloßbau hörten, meinten fie, 
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daß die Errichtung dieſes Bauwerkes ihren Freiheiten und Ge- 
rechtſamen nachteilig und zuwider ſei. Sie zogen daher nach 
Sageritz und riſſen die ſchon ſtehenden Wände des zukünftigen 
Schloſſes ein und ließen nur einen großen Steinhaufen auf dem 
Platze zurück. 

Die Herzöge waren damals jo ohnmächtig, daß fie die Stol— 
per für dieſen Uebergriff nicht beſtrafen, ja nicht einmal den 
geplanten Schloßbau wieder in Angriff nehmen konnten. In 
Sageritz aber lagerken ſeit jener Zeit an der Stelle große und 
kleine Findlingsſteine in gewaltiger Maſſe, und der Platz wird 
im Bolksmunde noch jetzt „das Schloß” genannt. 

Ein Teil der Steine iſt vor einigen Jahren zum Bau der 
Sageritzer Kirche verwendet worden, die ſich auf dem höchſten 
Punkte des Dorfes, einem alten Burgwall, erhebt. Das Schiff 
der Kirche iſt faſt ganz aus behauenen Granitſteinen erbaut. 

Nach Unſer Pommerland I S. 491 f. 


182. Das alte Hebron-Damniß. 

Das Dorf Hebron-Damnitz ſoll früher in dem Walde zwi— 
ſchen dem jetzigen Dorfe und Alt-Damerow gelegen haben, dork, 
wo ſich ein breiter Wieſengrund nach der Lupow hinunterzieht. 
Im Dreißigjährigen Kriege wurde der Ort hier zerſtört. 


183. Der Schmokpfahl bei Gafferk. 

In der Nähe von Gafferk ſtand in früherer Zeit ein Pfahl, 
an dem Verbrecher verbrannt worden fein ſollen. Obgleich der 
Pfahl jetzt nicht mehr vorhanden iſt, wird doch die Stelle, wo 
er geſtanden, noch jetzt in plattdeutſcher Sprache Schmokpahl 
genannt. 


Schmokpfähle oder Brandpfähle werden in Pommern noch häufig genannt. 
Es ſind Pfähle, um die der Scheiterhaufen aufgeſchichtet war und an dem die 
Verbrecher, gewöhnlich Hexen, befeſtigt und „geſchmokt“ wurden. 


184. Die furchlſame Frau. 

Vor Jahren hatte ein Bauer in Gambin, Namens Lange, 
ſich ſeine Frau aus der Stadt geholt. Sie verſtand natürlich 
von der Landwirtſchaft ſo viel wie jede andre Städterin. Als 
ſie nun zum erſten Mal unter der Kuh ſaß, um ſie zu melken, 
da ſchauke dieſe ſich ganz verwundert nach der fremden Perſon 
um, als wollte fie fragen: „Was willſt du hier?” Die junge 
Frau aber eilte erſchreckk zu ihrem Manne und rief: „Ach, 
lieber Lange, die Kuh, die beißt!“ 

Dieſe Worte wurden weitergetragen und angewandt, wenn 
ſich jemand unnötigerweiſe fürchtele. 
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185. Spott über Gieſebiß. 


Das Gebiet von Gieſebitz bildet gewiſſermaßen eine Inſel 
im Lebamoor, und die Gieſebitzer nennen daher die Bewohner 
der andern Dörfer „die auf dem Lande”. Der Spottname 
für Gieſebitz war Geisbuck. So heißt es in dem folgenden in 
Stojentin aufgezeichneten Reim: 

Von Stojenzein nach NRekzein, 
von Rekzein nach Warblein, 
von Warblein nach Schrein, 
von Schrein nach Zemmein, 
wo de Drifz von de Gluwz 
num Geisbuck geht. 

Die Drifz iſt Trift, Weg, Straße, und gemeink iſt der Weg, 
der von Glowitz aus über Zemmin nach Gieſebitz führt durch 
das Lebamoor. Die andern Dörfer find Stojentin, Rerin, 
Warbelin, Schorin, die durchaus nicht auf dem geraden Wege 
von Stojenfin nach Zemmin und Gieſebitz liegen. Wer fo ge- 
hen wollte, würde einen großen Umweg machen, und der Reim 
wurde denn auch demjenigen zugerufen, der ſich Umwege machte. 

Fuchsberg iſt ein Ausbau von Gieſebitz, früher eine An— 
höhe, die von den vielen Fuchslöchern benannk war. Ueber 
Dorf und Ausbau ſpottek man in der Umgegend: 

In Gieſebitz is de Gritt nich goar, 
in Foßberg danze de Mäkes ſchwoar. 

Ein andrer Abbau heißt Paris, ein dritter Amerika. Es 
iſt alſo dort nicht weit von Paris nach Amerika; und wenn 
jemand, der nicht viel Geld hat, ſagt, er wolle nach Amerika, 
jo wird ihm gewöhnlich geantwortet: „Ja, num Gieſebitzſche 
Amerika!“ 


186. Die Einführung des Kaffees in Gieſebit. 

Es war zu der Zeit, als der Kaffee ſeinen erſten Einzug 
auch in Pommern hielt, da hatte ein Fiſcher aus Gieſebitz in 
Lauenburg für das Fiſchgeld einen Teil ungebrannter Kaffee- 
bohnen erſtanden, die er ſeiner Frau nach Hauſe mitnahm; ſie 
ſollte ſie ihm am nächſten Morgen zum Frühſtück kochen, denn 
er hakte in der Stadt ſo viel von dem Wohlgeſchmack des 
Kaffees gehört und wollte ſich dieſen Genuß auch verſchaffen. 
Die Frau wuſch ſie ordentlich, kat ſie dann in einen Grapen 
und ließ ſie tüchtig kochen; darauf krug ſie das neue Gericht 
in einer Schüſſel auf und ſetzte es ihrem Manne vor, der es 
wie Grütze mit dem Löffel von ſeinem Teller aß. Die Bohnen 
waren zwar noch recht hart, aber herunker mußten ſie doch. 
Als er etwa die Hälfte verzehrt hatte, meinte er kopfſchüttelnd: 
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das neue Gericht möchte ja Nat gut ſein, aber die Bohnen 
ſeien doch noch nicht ordentlich gar geworden. Erſt ein neuer 
Beſuch bei dem Kaufmann in Lauenburg belehrke ihn, wie 
man den Kaffee zubereiten müſſe. 

Dieſelbe Erzählung geht auch von dem Dorfe Schweßtzkow, 
nur daß ftatt Lauenburg die Stadt Stolp genannt wird. 


187. Die geſpenſtiſche Bralpfanne. 


Von den Rowern werden mancherlei ſcherzhafte Geſchich— 
ken erzählt. So ging einmal ein Fiſcher aus dem Dorf mit 
einer Liſchke voll Fiſchen auf den Nachbardörfern umher, um 
ſie dort zu verkaufen. In einem Hauſe ſetzte er die Liſchke 
auf den Herd, und als er ſie wieder auf den Rücken nahm, 
blieb ihm, ohne daß es jemand merkte, eine Bratpfanne daran 
hängen. Wie er nun ſo ging, ſchlug die Pfanne auf die 
Liſchke auf; er lief, aber je ſchneller er lief, deſto ſchneller 
klopfle es auf ſeinen Rücken, ſo daß er zuletzt glaubte, der 
Teufel ſitze ihm hinten auf der Liſchke. Atemlos kam er end- 
lich in Rowe an und lief ſofort zum Prediger, damit dieſer den 
Teufel verkreibe, was dieſer auch pflichtſchuldigſt tat, indem er 
lachend die Bratpfanne von der Liſchke löſte. 


188. Die enklaufenen Aale. 


Der frühere Paſtor Horn in Rowe ſchichte einmal den 
Fiſcher Hawer mit einer Liſchke Aale nach Schönwalde zu dem 
Gutsbeſitzer Giebe. Er gab ihm einen Brief mit, in dem er 
ihm davon Mitteilung machte. Unterwegs ſchlüpfte dem Fi— 
ſcher ein Aal nach dem andern aus der Liſchke heraus, ſo daß 
er ohne Fiſche ankam. Ja, mein lieber Hawer,” fagte Giebe, 
nachdem er den Brief geleſen hatte, hier ſtehen ja aber Aale 
drin!“ „Sehr gaut, Herr Giebke, erwiderte Hawer, „dat ſei 
doa in find, denn mi find ſei alle rutkrape.“ 

Die Schnurre wird auch von Zezenow erzählt, ſ. Balt. Studien 41, 201 f. 


189. Die gefährliche Flinke. 


Dem Fiſcher Larſch in Rowe war ein Schuß in der Flinte 
ſtecken geblieben. Kurfürſten Ludwig — Kurfürſt war der 
Spitzname eines Beſitzers — wurde mit der Flinte nach Schmol— 
ſin zum Uhrmacher geſchickt, damit er den Schuß heraushole. 
Als er eine Strecke am Gardeſchen See dahingegangen war, 
ging plötzlich die Flinte los. Ludwig fiel vor Schreck zur Erde, 
und als er ſich wieder erholt hakte, lief er, die Flinte zurück- 
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laſſend, zu Larſch zurück und ſagte: „Du, Brauder, ik dachd', ik 
herr mi dotſchake; as ik mi aber umdreid', freud' ik mi, dat mi 
dat Loch vom Liw' was.“ Er war denn auch nicht zu bewegen, 
die Flinte zurückzuholen, und Larſch mußte ſelbſt hingehen. 


190. Rumske. 


Die Dörfer Rumske und Rowen liegen nicht weit vonein- 
ander entfernt. Zwiſchen beiden muß es wohl ſehr kalt ſein, 
denn man jagt von ihnen: Twiſche Rumsk un Rauw’ is fon’ 
Küll, dat dei Katt inne Reir dot früßt, d. i. zwiſchen Rumske 
und Rowen iſt ſolche Kälte, daß die Katze in der Röhre (Ofen— 
röhre) kot friert. 


191. Wintershagen. 


Ein Neckreim über das Dorf lautet: 

Jehann, 

Spann an 

Drei Katte väre Wage; 

Lat juche, lat jage 

Nah Wintershage. a 
Der Reim iſt, hier und da mit Abweichungen, allgemein 

bekannt und wird auch von andern Hagendörfern gebraucht. 


192. Wobesde. 


Der Name des Dorfes Wobesde, das ſchon im Jahre 1281 
als villa Obesda genannt wird, wird gedeutet durch: Wo biſt 
du? Es iſt von Wald umgeben und wird dem Reiſenden erſt 
in nächſter Nähe ſichtbar. 
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Dargoröſe 
Darſow 44, 
Dolgenſee 
Dominke 
Dornteich 
Dünnow 
ee 36, 
Fichtberg 
Flinkow 
Freiſt 6, 68, 
Fuchsberg 
Gaffert 
Galgenberg 
Gallenjow 
Gallenzin 
Gambin 59, 163, 
Gardeſcher See 123, 131, 
Gieſebitz (Dorf) 

4, 83, 148, 168, 169, 185, 
Gieſebitz (Feld) 
Glowitz 16, 104, 166—170, 
Gohren 11, 129, 152, 
Groß⸗Ganſen 
Groß⸗Garde 28, 113, 162, 
Groß⸗Machmin 5, 
Groß-Podel 13, 161, 
Groß⸗Silkow 
Große Mocker 
Grumbkow 
Gutzmerow 
Haken 
— ech 130, 
Hohe Berg 
Hohle Furt 
Hollgraben 
5 


Forſt (Dorf) 

Jackelbrücke 

Karzin 2, 53, 79, 
Kaſchuben 19, 
Kaſchubenborn 
Klein⸗Brüskow 
Klein⸗Garde 


Klein⸗Machmin 31, 54, 124, 


Klein⸗Noſſin 


Klein⸗Rowe 10, 
Klein⸗Silkow 4, 
Klein⸗Strellin 
Kleſchinz 95, 
Klucken 
Koliesnitz 
Koliesnitzbach 
Krampe 
Krampleß 
Krötengrund 
Kruſſen 8, 74, 
Kulſow 23, 57, 60, 132, 138, 
Kunſow 41, 57, 59, 
Labuhn 48, 
Leba (Fluß) 158, 
Lebamoor 44, 83, 109, 160, 
Lebaſee 162, 
Lindow 
Lojow 
Loſſin 
Lübzow 
Lupow 126, 
Lupow (Fluß) 

10, 47, 65, 69, 123, 
Mahnwitz 109, 
Muddel 
Muttrin 62, 
Mützenow 
Neitzkow 120, 
Neſekow 
Nettelborn 
Neuer Strand 
Paris 
Poblo 


6 
Poblotzer Fichten 
Prebbendow (Prembdow) 
Puſtienke⸗Bach 
Raths-Damnitz 93, 
Räuberberg 


Revekohl 61, 69, 


Rexin 

Roggatz 

Rotten 

Rowe 10, 17, 38, 47, 98, 
105— 107, 193, 131, 162, 


180, 187 
40, 45, 


Rowen 
Rumske 
Ruhig 58, 
Sageritz 

Sagerke 

Salesker Strand 
Samelower Mühle 


153 
7 
119 
124 
185 
3 

3 
150 
45 
101 
44 
164 
185 
68 
30 


189 
190 


Sammiſtron 52 


Sawiat 134 
Schidlitz 145 
Schlobbenteich 54, 140 
Schmaatz 142 
Schmolſin 

61, 160, 162, 164, 166, 189 
Schojow 122 
Schönfeld 84 
Schönwalde 98, 106, 124, 188 
Schorin 185 
Schottow 64 
Schwetzkow 186 
Schwuchow 24, 51 
Seddin 68 
Seleſen 160, 163 
Sorchow 122 
St. Georg 50 
Stohentin 2 N 
Stojentin 11, 115. 152, 169, 185 


Stolp (Kreis) 5, 18, 117, 125, 
133, 136, 159 
Stolp (Stadt) 59, 65, 66, 86, 
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Unterirdiſcher Gang 60, 62, 148 
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Wundichow 63, 64, 77 
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Oskar Eulitz verlag, Stolp (Pom.) 


Große ochulwandkarten einzelner Kreiſe der Provinz 
Pommern. 


Dieſe für den engeren heimatlichen Geographieunkerricht beſtimm— 
ten Wandkarten find im Mehrfarbendruck und enkſprechend den 
Größenverhältniſſen der einzelnen Kreiſe in verſchiedenen Maß— 
ſtäben und Formaken hergeſtellt. Auf den Karken ſind die Kreis— 
grenzen und Nebenkreisgrenzen, Städte, Kirchdörfer und Dörf- 
chen, Bahnhöfe, Halteſtellen und Bahnwärter, Eiſenbahnen, 
Pferde- und Rübenbahnen, Chauſſeen, gebeſſerte Wege und Fahr— 
und Fußwege, Oberförſtereien, Förſtereien und Waldwärter, 
Sägemühlen, Wind- und Waſſermühlen, Kirchen, Kapellen und 
Kirchhöfe, Chauſſeehäuſer und Ziegeleien, Vorwerke und Kolo— 
nien, Lehm-, Kies- und Sandgruben, Laub- und Nadelwälder, 
Wieſen, Moore, Flüſſe, Seen und Höhen in unkerſchied— 

licher Markierung bis ins kleinſte zu finden. 

Bis jetzt erſchienen: 
Vohm u. Toſch, Schulwandkarke vom Stadf- und Landkreis 
Skolp. 
Maßſtab 1:37 500. — Format 1754200. 


Schulfertig auf Leinen mit Stäben Preis 30.— l. 
Toſch, Heimakkarke vom Stadf- und Landkreis Stolp. 


Maßitab 1: 200 000. 
In 5 fachem Farbendruck. 


Preis 50 8. 


Baron, Paul, Schulwandkarke vom Kreiſe Bublitz. 


Maßſtab 1: 40 000. — Format 1154137. 
Schulfertig auf Leinen mit Stäben Preis 30.— A. 
1 } 
Giſevius, Schulwcnökdete vom Kreiſe Cammin. 
Maßſtab 1: 40 000. — Format 12004135 Itm. 
Schulferlig auf Leinen mit Stäben Preis 35.— fl. 


In Vorbereitung: Kreiſe Saaßig, Ueckermünde u. andere. 


Oskar Eulitz Verlag, Stolp (Pom.) 


Kreiskarten der Provinz Pommern. 


Dieſe im Fünffarbendruck hergeſtellken Kreiskarken ſind im Maß— 
ſtab 1: 100 000 angefertigt. Bodenerhebungen und Verkiefungen 
find an der entſprechenden Farbenſchaklierung (grün und gelb) 
zu erkennen. Flüſſe und Seen find in Blau gezeichnet, die Kreis— 
grenzen rok. Außerdem ſind alle Wälder, Bahnen, Kleinbahnen, 
Chauſſeen, Landſtraßen und Wege, Kirchen, Kirchhöfe, Windmüh— 
len, Waſſermühlen, Oberförſtereien, Forſthäuſer, Waldhäuſer, 
Fabriken, Ziegeleien, Chauſſeehäuſer, Vorwerke, Sandgruben und 
Kiesgruben auf der Karte unterſchiedlich markiert. Städte, Dör- 
fer und Flecken find in ihrer Gebäudeanlage ebenfalls genau 
aus der Karle erſichklich. 


Es erſchienen die Kreiſe: 
Anklam, Belgard, Bublitz, Bütow, Cammin, Demmin, Dramburg, 


Franzburg, Greifenberg, Greifenhagen, Greifswald, Grimmen, 


Kolberg, Köslin, Lauenburg, Naugard, Neuſteltin, Pyrit, Nan⸗ 
dow, Regenwalde, Rügen, Rummelsburg, Saatzig, Schivelbein, 


Schlawe, Stolp, Umgebungskarte Stettin, Skralſund, Ueckermünde, 
Uſedom-⸗Wollin. 


Einige Karten z. B. Stolp ſind bereits in 6. Auflage erſchienen. 


Preis jeder Karle im Umſchlag 1.— l. 


Die Karten find auch im Taſchenformat auf Leinwand gezogen 
S 6 66666666 zu haben. 8 6 6 6 6 6 6 


Es erſchienen ferner in meinem Verlage die Kreiskarken aller 
Kreiſe der Provinz Oſtpreußen, der Grenzmark Poſen-Weſlpreu⸗- 
ßen und der früheren Provinzen Poſen und Weſtpreußen. Von 
dieſen Karten wurden bereits insgeſamk über 310 000 Stück ab- 
geſetzt. Ein Beweis für die gute Abſatzfähigkeit meiner Kreiskarken. 


Oskar Eulitz Verlag, Stolp (Pom.) 
Verkehrskarlen des deulſchen Reiches 


(Moosgrüne Umſchläge) 
Dieſe Karten find im Maßſtabe 1: 600 000 und im Fünffarben- 
druck hergeſtellt. Obgleich ſämkliche Eiſenbahnen, Stakionen, Land- 
ſtraßen (auch die im Bau befindlichen) und ſelbſt die kleinſten 
Orte auf der Karke zu finden ſind, iſt die größte Ueberſichtlichkeit 
gewahrt, jo daß eine Orientierung auf den erſten Blick möglich 
iſt. Die Karten werden von den zuffändigen Eifenbahndirektionen 
und Behörden ſtändig nachgeſehen und bis in die neueſte Zeit 
ergänzt. Der billige Preis der Karten hat den Eulitz-Verkehrs— 
karten im Laufe weniger Jahre einen Abſatz bis zu 80 Auflagen 
mit insgejamt etwa 1000 000 Stück ermöglichk. Dieſe beiſpielloſe 
Verbreitung dürfte gleichzeitig die beſte Empfehlung für die vor- 
zügliche Ausführung der Karten ſein. 


* 
Als Nr. 4 dieſer Verlehrskarten wurde ſoeben ausgegeben: 


Verkehrskarte der Provinz Pommern 
68. Auflage. Preis 75 2. 
Es find die Verkehrskarten aller deukſchen Staaten erſchienen. 
— Verlangen Sie ausführliche Verzeichniſſe. — 
* 

Ferner erſchienen in meinem Verlage: 
Pharus⸗ plan von Stolp —— 
im Maßſtab 1: 5000 
in fünffachem Farbendruck. Preis 50 2. 
Stolpmünde und Umgegend 
Phar us-Wanderkarke in fünffachem Farbendruck. 
Maßſtab 1: 50 000. Preis 1 l. 


* 
Stolpmünde und umgebung 


mit kleinem Führer. 
Maßſtab 1: 100 000. Vierfarbendruck. Preis 50 2. 
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6 Künſtler⸗-Steinzeichnungen 


aus der Pommerſchen Heimat. 


Sechs Steinzeichnungen, Format 55 mal 70 Zentimeter, vom 
Kunſtmaler Plontke-Berlin, herausgegeben auf Veran— 
laſſung der Regierung, Abteilung für Kirchen u. Schulweſen, 
zu Köslin. 


Es ſind folgende Bilder erſchienen: 


1. Hünengrab von Lonwitz. 

2. Schloß Wildenbruch bei Bahn. 

3. Haffküſte bei Lebbin (Inſel Wollin). 
4. Tal von Fünfſee bei Polzin (pom. Schweiz). 

5. Oberes Lebatal bei Paraſchin. 

6. Longker Düne am Lebaſee. 

Ein Beiwork gibt die erdgeſchichtlichen, naturgeſchicht— 
lichen u. geſchichtlichen Erläuterungen zu den Bildern, 50 3. 
Verfaßt find die Erläuterungen von Herrn Rektor Gerlach— 
Lauenburg, Prof. Lembke-Stettin, Studienrat Dr. Sieberer— 
Stettin. Ein Geleitwort widmete den Bildern Herr Regie— 
rungs- und Schulrat Dr. Lohrer-Köslin. 

Der Zweck der Bilder iſt, die Kennknis der Heimat und 
das Gefühl für ihre Schönheit der Jugend und dem Volke 
zu übermitteln. Sie geben dem Lehrer ein Hilfsmittel in die 
Hand, Heimatliebe zu wecken, daneben wollen ſie ein künſt— 
leriſcher Wandſchmuck für Schule und Haus ſein. 
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Empfehlungen: Die Heimatbilder ſind den Schulen zur 
Anſchaffung empfohlen durch die Regierungen, Abteilung für 
Kirchen- und Schulweſen zu Stettin, Stralſund und Köslin, 
den Magiſtrat zu Stettin, durch das Provinzialſchulkollegium 
zu Stettin und durch Winiſterialerlaß. 


Einige Urfeile über die Bilder: Die Oſtſeezeitung nannte 
die Bilder in ihrer Beſprechung die herzliche Freude eines 
jeden Heimatfreundes und werk der Beachtung des Kunjf- 
kenners. Der Stettiner Generalanzeiger ſchrieb: Die Bil⸗ 
der ſollen in erſter Linie Anſchauungsbilder jein und der 
Schule zur Belebung und Förderung des heimatlichen Unker— 
richts dienen. 

Aber fie ſollen künſtleriſcher Wandſchmuck für Schule 
und Haus zugleich fein. Herr Nektor Gerlach-Lauenburg 
ſchreibt: Die Bilder finden allgemeinen Beifall. Sie wollen 
richtig aufgehängt, richtig beleuchtet und lange betrachtet 
ſein, wie jedes gute Bild. 

Preis jedes Bildes unaufgezogen A 3.—, alle ſechs Bil- 
der auf einmal bezogen M 15.—, auf Lederpapfer mit Seſen 
zum Aufhängen einzeln M 4.—, ſechs Bilder auf einmal 
bezogen 1 20.—, aufgezogen auf Leinen mit Stäben ein- 
zeln A 6.—, alle ſechs Bilder auf einmal bezogen A 30.—. 


Zur Ausſchmückung von Räumen liefere ich die Bilder 
auch eingerahmt unter Glas zum Preiſe von 418, ferner 
unter Glas mit Leinenrand A 10.— das Stück. 


Die Bilder find der beſte Wandſchmuck für 
Schule und Haus und für die Heimatkunde, 
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Reepel, Marlin. Vom Höhenzug zur Wanderdüne. Fahr- 
ken durch Pommern. Mit Originalzeichnungen von Otto 
Tarnogrock! und Rudolf Krampe. Preis 1.50 M. 


Hans Hoppe ſchrieb über das Buch: 

Ein lg Büchlein (182 Seiten). Gleich gut nach Wort 
und Bild. Martin Ree a el liebt ſeine Heimat und findet für 
le alleweil gute Worte. Er gibt den Einzelbildern eine immer 
ezeichnende Stimmung; bald iſt jie von ihm aus N ala 
gen, bald zwingen Himmel, Gegend und Gegenſtand zu ihr. 
buntem Wechſel geht's durchs eigen ſchoͤne n das 
lein Uebermaß an viel Weite noch an Enge hat; bis in die Neu⸗ 
mart. 1 Heimlichkeit und finnende Beſchaulichteit über⸗ 
all. Hügel, Wälder, Seen und Meer, Dorf und Stadt. Pom⸗ 
mernſagen, Geſchichtchen und hübſch geſchriebene Bildchen ſind 
eingebaut. Und Otto Tarnogrocki begleitete Reepel mit ſei⸗ 
nem flott faſſenden und 3 Zeichenſtift. Der immer 
feſſelnde Tarnogrocki ſondert ſich 1 tie ſcharf von dem 
ruhigen, klar umgrenzten Rudolf Krampe. Schon die beiden 
Zei nereigenarten, die maleriſche und die Lineare, machen das 
Buch anziehend. Viele werden's mit Freude ſehen und leſen. 


Reepel, Marlin. Führer durch Pommern. Wer wandert 
mit? Heft I. Ratſchläge zu Wanderungen durch ein von Sket— 
kin, Mittel- und Oſtpommern aus leicht erreichbares Gebiet 


des pommerſchen Höhenzuges. 24 Seiten mit 10 Kartenfkiz- 
zen. Preis 0.50 M. 


Reepel, Marlin. Führer durch Pommern. Wer wandert 
mit? Heft II. Köslin und Kösliner Küjtengebiet. Sydower 
Hochland. Pollnower und Gradow-Zal. Bublitz u. Umgebung. 
Pommerſche Schweiz bei Polzin. 48 Seiten mit 20 Karten- 
ſkizzen. Preis 0.50 M. 


In Vorbereitung ſind: Heft III, Hin kerpommern. 


Eſch, Max. Heimatklänge. Wanderbilder aus dem öſtlichen 
Pommern. 80 Seiten. Preis 1.— M. 


Inhalt: Im vongeſchichtlichen 9 Urwalde. 
Das Lebatal. Das Tal der Lupow. Im Stolpetal. Von 
Lauenburg nach Bütow. Von 
Pollnow—Varzin. Von Stolpmünde nach Rügenwalde. 
walde— Schlawe. Wanderungen in der Umgebung Stolps: 


den re Bert en. Durch Die, Loitz. Felerſtunden, 
bow — Birkow heitiaftam EIER are in 
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